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Fila Note an den volk 


Ablehnung der litauiſchen Forderungen auf Grenzreviſion und Enkſchädi⸗ 
gung — Litauens Anſprüche gegen den Ralsbeſchluß 


Iwiſchenſpiel 


Während die regierungsfreundliche Preſſe mit beruhi⸗ 
zendem Behagen von jeder kleinen Senkung der Arbeits⸗ 
loſenziffern berichtet und damit einem wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung Polens unter der Aera Pilſudski das Wort redet, 
vollzieht ſich langſam aber ſicher der Prozeß einer ſchleichen⸗ 
den Kriſe, über die man ſich nicht Rechenſchaft ablegen will. 
Daß wir ſchon ſeit Jahresbeginn vom ausländiſchen Getreide 
leben und zwar durch Schuld der Regierung, die der Aus⸗ 
fuhrpolitik der Großgrundbeſitzer nicht Einhalt bieten 
konnte, weil fie ein getreues Element der antidemokrati⸗ 
ſchen Politik waren, ja ſelbſt dieſes Getreide aus dem ſo ver⸗ 
haßten Bolſchewiſtenlande bezog und eines der wichtigſten 
Probleme, die Teuerung nicht einmal in Angriff nahm, will 
man immer noch behaupten, daß es uns wirtſchaftlich beſſer 
gehe. Es mag ja ſein, daß es gewiſſen Stellen beſſer geht, 
die die Nutznießer des heutigen Kurſes ſind, die breiten 
Maſſen aber ſind heut weit ſchlechter geſtellt, als ſie es je 
unter einer früheren Regierung waren, die nicht auszogen, 
um Korruptionen zu beſeitigen, aber ſchließlich Einfluß auf 
die Induſtriemagnaten hatten und ihre Pläne durch⸗ 
kreuzten, teils auch der Arbeiterihaft zu ihrem Recht ner: 
halfen. Wir wollen damit nicht ſagen, daß ſie gegenüber 
der Arbeiterſchaft freundlicher eingeſtellt waren, im Gegen⸗ 
teil, aber es war eher möglich durch ſie eine ſchnellere Erle⸗ 
digung von Arbeiterfragen zu erlangen, was heut leider 
nicht der Fall iſt, denn das Militäriſche überwiegt und er⸗ 
ſchäpft auch den Staatsſäckel, trotzdem man ſtändig auf dem 
Papier vom „ſozialen Fortſchritt“ verſichert. 
* Nur ganz beſcheiden berichtet man hier und da von 
Lohnkämpfen, die immer ſchärfere Formen annehmen und 
wie in Lodz, ſchon oft zu Ausſperrungen führten, die letzten 
Endes zu polizeilichen 8 führen, wie dies gerade 
in den letzten Tagen in Lodz der Fall war. Die Kriſe, die 
dort in einem Teil der Textilinduſtrie zu Lohnherabſetzun⸗ 
en führte, ohne daß die Regierung eingriff, wirkte ſich in 
Arbeitsniederlegungen aus, ſpäter folgten Ausſperrungen 
und nun wird die Arbeiterſchaft auch ſchon mit der Polizei 
„beruhigt“, wenn fie energisch nach ihrem Necht ruft. Das 
ind uur Einzelerſcheinungen, die auf die kommenden Lohn⸗ 
kämpfe ſchließen laſſen. it Monaten „beruhigt“ man die 
Staatsbeamtenſchaft und verſichert ihr, daß man ihre Be⸗ 
züge erhöhen wird, wenn nur die Einnahmequelle entdeckt 
wird, die dieſe Mehrausgaben decken kann, für Militär⸗ 
zwecke, die heute faſt 45 Prozent der Geſamtausgaben des 
Staates ausmachen, da macht man ſich keine Sorgen, da iſt 
das Geld da, abwohl dieſe Ausgaben uns obendrein noch in 
den Verdacht ſetzen, kriegeriſche Abſichten zu hegen. Man 
vergißt ganz, daß Polens Wirtſchaft bedeutend geſteigert 
werden könnte, wenn mann den Konſum der breiten Maſſe 
erhöhen würde. Das dies nur durch Hebung der Lebens⸗ 
haltung erfolgen kann, iſt ja jedem bürgerlichen Volkswirt⸗ 
ſchaftler bekannt, aber man will nur auf die breiten Maſſen 
dieſes Grundgeſetz der Wirtſchaft nicht anwenden, frohlockt 
lieber, wenn die Arbeitsloſenziffer ſinkt, ohne zu berück⸗ 
ſichtigen, daß infolge der Erntearbeiten und nicht zuletzt 
urch Auswanderungen zum größten Teil dieſer „Erfolg“ 
zu verzeichnen iſt. Und immer wieder muß auch hier betont 
werden, daß die gegenwärtige Wirtihajtspolitif an einem 
Problem, der Teuerung ſcheitert, die ſelbſt die beſte Lohn⸗ 
erhöhung in wenigen Tagen illuſoriſch macht. 

Wir haben nicht die Abſicht, die Wirtſchaftsſanierung 
lächerlich zu machen, aber die Lobhudler des heutigen Kur⸗ 
jes glauben insbeſondere mit dem Pilſudskikult bei der 
Arbeiterſchaft werben zu müſſen und da erſcheint es uns not⸗ 
wendig, darzulegen, wohin der Kurs führt, den man als den 
allein „befreienden“ preiſt. Die Arbeiterſchaft lebt nicht 
allein von . wirtſchaftlichen Erfolgen, ſondern ſie 
will auch ihren jogialen Fortſchritt haben und da hat es ſich 
cg k. daß während man alle anderen Ausgaben weſent⸗ 
ich erhöhte, bei den Arbeitsloſenunterſtützungen einen ſtän⸗ 
digen Abbau betreibt. Und wenn die Arbeitsloſenziffer 
ank, jo iſt auch im Abbau der Arbeitsloſenunterſtützung die 
Urſache zu ſuchen, die man nicht regiſtriert, wieviel ſolcher 
armer Teufel wöchentlich ausgeſchaltet werden und als 
Plage der Oeffentlichkeit anheimfallen, oft auf den Weg 
des Verbrechens geführt werden. Aber uns will man ver⸗ 
ſichern, es geht alles gut, Bit; = Wirtſchaft wird ſaniert. 
Aus alledem mögen aber die Arbeitermaſſen e 
daß es für ſie nicht gleichgültig ſein kann, 225 am 5 
der politiſchen Macht ſitzt. Vorbei ſind die Träume der ’v- 
zialen Aera, die man an den Sieg Pilſudskis geknüpft hat 
und die reale Wirklichkeit zeigt, daß dig auch hier nur der 
Name geändert hat und eine ſchärfere Reaktion Platz griff, 
die ſich in nichts von allen früheren Regierungen unterſchei⸗ 
det. Solange die Arbeitermaſſen von der politiſchen Macht 
ausgeſchaltel md, kann es ihnen nicht beſſer gehen. Der 
Sieg der Arbeiter iſt aber nur mit demokratiſchen Mitteln 
möglich und dieſe werden Schritt auf Schritt beſeitigt. Das 
it das Bild der Aera der „moraliſchen Sanatoren“. l. 


Genf, Die Note, die der polniſche Vertreter beim Völker⸗ 
bund am Mittwoch dem Generalſekretär übergeben hat, iſt 
am Freitag veröffentlicht worden. Sie enthält einen von Li⸗ 
tauen an Polen vorgeſchlagenen Vertragsentwurf, den litauiſchen 
Begleitbrief und die polniſche Ablehnung. Der litauiſche 
Vertrag beſteht aus 15 Artikeln. Er erklärt das Gebiet, das 
zwiſchen der ruſſiſch⸗litauiſchen Grenze gemäß dem Vertrag von 
Moskau am 12. Juli 1920 und der Demarkationslinie des Völ⸗ 
kerbundsrates vom 3. Februar 1923 liegt, als ſtrittig. Der 
Beſitztitel der Streitteile iſt der genannte Moskauervertrag, der 
das fragliche Gebiet den Litauern gibt und die Entſcheidung der 
Votſchafterkonferenz, die das gleiche Gebiet den Polen zuweiſt. 
Gemäß dem Vertrag von Suwalki am 7. Oktober 1920 ſollen 
beide Teile alle Streitfragen friedlich löſen. Nach Feſtſtellung 
der endgültigen Grenze werden Litauen und Polen einen 
Nichtangriffspalt und einen Schiedsgerichtsvertrag 
ſchließen. Die gegenwärtige Trennungslinie wird bis dahin 
„litauiſch⸗polniſche adminiſtratipe Linie“ heißen. 
Litauen erhält eine Entſchädigungsſumme für den Ueber⸗ 
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ſchen Eisbrecher „Kraſſin“ gelungen, 
gruppe zu retten. Die Viglierigruppe iſt bekanntlich zuſam⸗ 
men mit General Nobile nach dem Abſturz der „Italia“ auf 
einer Eisſcholle abgetrieben. Es iſt anzunehmen, daß der 
„Kraſſin“ nunmehr ſofort die Bergung der Alpenjäger ver⸗ 
ſuchen wird, die am Donnerstag auf der Hinfahrt zur Viglieri⸗ 
gruppe bereits geſichtet wurden. 

Oslo. Wie aus Spitzbergen gemeldet wird, beſteht die von 
dem ruſſiſchen Eisbrecher „Kraſſin“ gerettete Viglierigruppe aus 
Leutnant Viglieri, Profeſſor Behounek und den beiden Ita⸗ 
lienern Natali und Biagi. Die „Kraſſin“ hat auch Lundborgs 
bei der Landung auf der Eisſcholle beſchädigtes Fleuzeug mit 
an Land genommen. 5 

Der erfolgreiche ruſſiſche Eisbrecher befindet ſich jetzt 
auf der Fahrt nach Kap Platen, um auch den ruſſiſchen Flieger 
Tſchuchnowski und feine Begleiter zu bergen. 


Wie die Reitung erfolgt iſt 

Komo. Aus Moskau liegen nähere Einzeilheiten über 
die Rettung der Viglieri⸗Hruppe vor. 

Auf der Eisſcholle mit dem roten Zelt befanden ſich außer 
Viglieri noch Trojani, Ceccioni, Prof. Behounek 
und Biag i. Der Leiter der ruſſiſchen Expedition Samuilo⸗ 
witſch berichtet, daß, als der Eisbrecher 
Meilen an das Lager herangekommen war, der ſein Kommen 
durch Sirenen bemerkbar machte, die Italiener durch Rauch⸗ 
ſignale antworteten. Als ſich der Eisbrecher in unmittelbarer 
Nähe des Lagers befand, wurde eine Fallbrücke herabgelaſſen, 
über die ſich dann die ruſſiſche Hilfsexpedition auf die Scholle zu 
den Italienern begab. Die Freude und Dankbarkeit der Ge⸗ 
retteten war unbeſchreiblich. Sie erklärten, daß ſie ihre ganze 
Hoffnung auf den „Kraſſin“ geſetzt hätten, daß fie aber nicht 


Der ruſſiſche Flieger Tſchuchnowski, der ſowohl die 
Measmgteen⸗ als auch die Viglierigruppe auffand und ihre 
Rettung durch den Eisbrecher „Kraſſin“ ermöglichte. 


„Kraſſin“ auf 3 


| 


keit entſprechen wolle. 


werden können. 


fall Zeligomsfis, die in Millionen Dollar feſtgeſetzt wer⸗ 
den wird, ohne daß die Zahl jetzt genannt würde. Feindliche 
Propaganda und Duldung von militäriſchen Verbänden ſowie 
anderen Unternehmungen gegen den Nachbarſtaat ſind verboten. 
Im ſtrittigen Gebiet wird eine entmilitariſierte Zone von 50 
Kilometer Breite errichtet, die weder befeſtigt noch militäriſch 
beſetzt werden darſ. Jeder Verſtoß gegen die zwei letzten Grund⸗ 
ſätze gilt als Angriff. Der Verkehr zwiſchen beiden Staaten 
wird ſich zwiſchen den Grenzbahnhöſen abſpielen. Die Be woh⸗ 
ner des strittigen Gebietes nehmen an dieſem Verkehr nicht teil. 
Der Vertrag von Suwalki bleibt in Kraft. 

Polen lehnt in ſeiner für den Völkerbundsrat beſtimmten 
Antwort dieſe Vorſchläge Litauens energiſch ab. Mit dieſen 
Forderungen verſtieße Litauen nach polniſcher Anſicht gegen den 
Natsbeſchluß vom 10. Dezember 1927. J 
Polen zu weiteren Verhandlungen bereit. Auf dieſer Grundlage 
dürfte der Streit im September in Genf fortgeſetzt 
werden. 

— — m 


Rettungswerf des ‚Rraffin‘ 


Ä 0. Die Biglieri- und Sora⸗Gruppen gerettet 
London. Am Donnerstag abend um 9 Ahr iſt Dem;ruilis. 
die Viglieri⸗ 


eine jo ſchnelle Ankunft des Eisbrechers erwartet hätten. Den 
Geſundheitszuſtand der Geretteten ſei gut, mit Ausnahme von 
Ceccioni, der einen Beinbruch erlitten habe und deſſen Bein 
brandig geworden iſt. Der Eisbrecher nahm nicht nur die Per⸗ 
ſonen, ſondern auch die geſamten Lagergeräte an Bord. Auch 
das zertrümmerte Flugzeug des Fliegers Lundborg wurde ge⸗ 
borgen. Gleich nach der Ankunft des Eisbrechers ſank ein 
dichter Nebelſchleier nieder, der gute Sicht verhinderte. Sobald 
ſich der Nebel gehoben hat, wird ſich die „Kraſſin“ zur Inſel 
Foyn begeben, wo ſich die Alpenjäger befinden. Dann wird ſich 
der Flieger Tſchuchnowski zur Virgobucht begeben. General 
Nobile richtete an Profeſſor Samoilowitſch eine in wärmſter 
Form gehaltene Dankesdepeſche und bat auch die nach ſeiner 
Auffaſſung in der Nähe befindliche Aleſſandri⸗Gruppe zu retten. 
Sa moilowitſch antwortete, daß er dieſem Wunſch nach Mäglich⸗ 
Die Geretteten erzählten, daß ſie durch 
den Funkſpruch den Gang der Rettungsexpedition des „Kraſſin“ 
verfolgt hätten, dennoch durch die ſchnelle Hilfe überraſcht ſind. 
Die Italiener haben der letzten Flug von Tſchuchnowski nicht 
beobachten können. Als ſie das Herannahen des Eisbrechers 
bemerkten, gaben ſie ſich durch Rauchfeuer und Flintenſchſiſſe zu 
erkennen. Auf der Eisſcholle ſind nur die Reſte der zertrümmer⸗ 
ten Führergondel der „Italia“ zurückgeblieben. N 7 


Sowjelrußland ehrt die Beſatzung 

des „Araſſin“ f 

Nach Meldungen aus Moskau hat der Oberbefehlshaber 

der bewaffneten Streitkräfte der Sowjetunion der Beſatzung 

des Eisbrechers „Kraſſin“ den Dank der Regierung für die Ret⸗ 

tung der Italia⸗Mannſchaft ausgeſprochen. Prof. Samoilo⸗ 

mitſch wird mit dem Orden der Roten Fahne für 
wiſſenſchaftliche Erfolge, ausgezeichnet. 

* 


Oslo. Wie aus Spitzbergen gemeldet wird, befinden ſich 
der ruſſiſche Flieger Tſchuchnowski und feine Begleiter einige 
Seemeilen nördlich von Kap Platen auf dem Eiſe. e 
durch Funkſpruch mitgeteilt, daß ſie geſund ſind. Gleichzeitig, 
baten ſie, zuerſt die Italiener zu retten und ſich erſt dann um 
ihr Schickſal zu kümmern. ta 


Die Sora-Gruppe gerekte! 
Komno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der Eis⸗ 
brecher „Kraſſin“, nachdem er die Viglieri⸗Hruppe gerettet 
hatte, auf der Rückfahrt auch die Gruppe des Hauptmanns 
Sora an Bord genommen. Bekanntlich ſichtete der Eisbrecher 


dieſe Gruppe ſchon auf ſeinem Wege zur Viglierigruppe und 


verſtändigte ſie davon, daß er ſie auf der Rückfahrt 


aufnehmen werde. . } 
Auch die Ballongruppe gerettet? 

Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die neu aufge⸗ 
fundene Aleſſandrini⸗Gruppe an Bord des Eis⸗ 
brechers „Kraſſin“ noch nicht zu näheren Mitteilungen bewogen 
ö Die Geretteten erklärten den Nuſſen, ſie ſeien 
ausgehungert. Sie bäten inſtändig um Ruhe und Schlaf. So⸗ 
bald fie ſich von den ſchier unmenſchlichen Strapazen menigſten⸗ 


etwas erholt hätten, würden ſie gern und bereitwillig ihren 


Rettern nähere Mitteilungen machen. 


Trotzdem erklärt ſich 


C TT 


Die Leipziger Meſſe 
als Annäherungsobjekt 


Um die Intenſivierung der deutſch⸗polniſchen 
Wirtſchaftsbeziehungen. 


Uns wird geſchrieben: 


Die Annäherung zwiſchen den Völkern ſchreitet immer mehr 


vorwärts. Auch die großen Hinderniſſe für eine Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und Polen dürften ſchon in Kürze aus dem 
Wege geräumt werden und damit eröffnen ſich neue Perſpektiven 
für den Ausbau der wirtſchaftlichen Beziehungen zweier ſo ſtark 
aufeinander angewieſener Staaten. Ein wichtiges Inſtrument 
für den Annäherungsprozeß bildet die gegenſeitige Beteiligung 
an den Maſſen. Die Teilnahme Polens an deutſchen Aus⸗ 
ſtellungen reicht weit in die Vorkriegszeit zurück. Schon lange 
vor dem Kriege beteiligte ſich Polen in erheblichem Umfange 
an der Leipziger Meſſe, einer der größten und international um⸗ 
faſſendſten Warenſchau, die es überhaupt in Europa gibt. Die 
Fäden, die dort geſponnen worden find, ſind auch in der Nach⸗ 
kriegszeit nicht abgeriſſen worden und werden von Jahr zu Jahr 
verſtärkt. Die Notwendigkeit wachſender Harmonie zwiſchen 
Deutſchland und Polen und die wachſende Vielfalt der Be⸗ 
ziehungen wird nirgends ſo ſtark wie gerade auf der Leipziger 
Meſſe unterſtrichen. Der Kreis der Ausſteller und Käufer wird 
immer größer. x 

Die Leipziger Meſſe, heute eine der größten Einrichtungen 
des Welthandels, ſtellt ſich als die erſte und größte Muſtermeſſe 
der Welt dar. Man findet auf ihr die Haupterzeugniſſe der 
Induſtrien faſt aller Länder Europas und der ganzen übrigen 
Welt. Kaum gibt es noch eine meſſefähige Induſtrie, die nicht 
180 ihr vertreten, oder eine Ware, die nicht auf ihr zu kaufen 
iſt. 

Wohl den größten Rahmen nimmt die techniſche Meſſe ein, 
die bei der diesjährigen vom 26. Auguſt bis 1. September ſtatt⸗ 
findenden Herbſtmeſſe im Zeichen der Bautechnik ſtehen wird. 
Die Leipziger Baumeſſe zeigt alles, was in das Bereich der 
Bauwirtſchaft und Bautechnik gehört. Einen Anziehungspunkt 
für jeden Beſucher bildet auch die elektrotechniſche Kleininduſtrie 
ſowie die Gasverwertungsinduſtrie. Auch die Gastechnik hietet 
Wertvolles, vor allem auf wärmetechniſchem Gebiete. Unermüdlich 
arbeiten auf den Leipziger Meſſen die modernen vielſeitigen 
Produktionszweige von Glas und Keramik, Haus⸗ und Küchen⸗ 
geräten, Beleuchtungskörpern und Möbeln und helfen ſo das 
Wunder der Rationaliſierung am häuslichen Herd, an Tiſch und 
Lampe. Kochtopf und Suppenteller vollziehen. 

Ein Beſuch der Meſſe gibt ferner manche wertvolle Anre⸗ 
gung auf dem Gebiete der Mode. Denn die univerſale Leipziger 
Meſſe räumt auch den Belleidungsinduitrien ein breites Be⸗ 
tätigungsfeld ein. Unter den 10 106 Ausſtellern der kürzlich 
ſtattgefundenen Leipziger Frühjahrsmeſſe befanden ſich nicht we⸗ 
niger als 1031 Firmen der Textil⸗ und Schuhinduſtrie. Auch 
auf der am 26. Auguſt beginnenden Leipziger Herbſtmeſſe 1928 
werden die Bekleidungsinduſtrien aller Länder eine internatio⸗ 
nale Muſter⸗ und Neuheitsſchau größten Stils veranſtalten. 

Die Welt des Papiers, in der wir heute leben, dokumentiert 
ſich überaus vielſeitig in der größten und älteſten Metropole 
des Buchgewerbes in Europa, Leipzig, wo das Buch⸗ und Papier: 
gewerbe auf der Meſſe eine beſonders wichtige Rolle ſpielt. Auf 
der neulich abgehaltenen Leipziger Frühjahrsmeſſe befanden ſich 
716 Ausſteller von Papierwaren, Buchgewerbe und Graphik, 354 
von Bürobedarf und 293 von Verpackungsmitteln und Reklame⸗ 
bedarf. Auch auf der Herbſtmeſſe werden dieſe Branchen groß⸗ 
zügig vertreten ſein. eee eee ST ek. 

Spielwaren, Sportartikel, Muſikinſtrümente ſind Gegenſtände 
des Maſſenbedarfes aller Kulturvölker, alſo auch Polens, ge: 
worden. Dieſe Zuſammenfaſſung des geſamten internationalen 
Angebots und der geſamten internationalen Nachfrage an Spiel. 
waren, Sportartikeln und Muſikinſtrumenten bietet traditionell 
mit größtem praktiſchem Erfolg für Ausſteller und Einkäufer die 
Leipziger Meſſe. Auf der letzten Frühjahrsmeſſe befanden ſich 817 
Ausſteller von Spielwaren, 203 von Muſikinſtrumenten und 128 
von Sportartikeln. Auf der Herbſtmeſſe, die zweifellos viele 


intereſſante Neuheiten auf dem Gebiete von Spiel, Sport und 


Muſik bringen wird, bietet ſich wieder Gelegenheit, dieſen in der 
ganzen Welt einzigartigen Markt kennen zu lernen. 

Es iſt nicht nur die Intenſivierung perſönlicher Beziehungen, 
nicht nur die Steigerung des Warenaustauſches zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen, was an der Leipziger Meſſe begrüßt werden 


Con der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 
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Eine ältliche Frau, die augenſcheinlich Leamingtons Haus⸗ 
hälterin war, öffnete ihnen die Tür. 5 3 

„Sit Herr Leamington zu Haufe?“ ii 

„Jawohl, meine Herren,“ jagte ſie zu Trainors Ueber⸗ 
raſchung. „Ich habe ihm gerade eine Taſſe Tee gebracht. Er 
liegt noch zu Bett.“ 

„Er erwartet uns,“ ſagte Trainor, ſchob die 
Dame beiſeite und ging den Korridor entlang. 

Die dritte Tür links war angelehnt. Er ſtieß ſie ganz auf 
und ſah eine Geſtalt im Bett ſitzen, den Kopf in die Hände ge⸗ 
ſtützt 


entrüſtete 


Frank hörte die Schritte und ſchaute auf. 

„Sie wollen mich ſprechen, Brown?“ 

„Inſpektor Trainor möchte Ihnen einige 
Leamington“, ſagte Hurley Brown ſachlich. 
2 Tiginor ſchaute ſich im Zimmer um und erblickte bald das, 
was 0 ſuchte. Es war ein über eine Stuhllehne gelegtes 
Hemd. Er nahm es auf, betrachtete die Manſchetten und hielt 
es dann ohne ein Wort ſeinem Vorgeſetzten zum Betrachten hin. 
Der Rand der einen Manſchette wies einen dunkelroten Flecken 


Fragen ſtellen, 


auf. 

„Wo iſt Ihr Paletot, Leamington?“ fragte er. 

Frank deutete mit dem Kopf zur Tür, hinter der ein Mor⸗ 
genrock, ein Ueberzieher und ein wattierter Smokingrock hingen. 
Trainor nahm den Ueberzieher vom Haken und hielt ihn gegen 
das Licht. Nechts befanden ſich zwei große, dunkelbraune Flecken 
darauf. Auch die Vorderſeite des Kleidungsſtückes war mit 
ebenſolchen Flecken beſchmutzt. 3 . 

„Leamington,“ ſagte Trainor, „ich glaube, es iſt kaum not⸗ 
wendig, Ihnen des langen und breiten zu erklären, was ich nun⸗ 
mehr tun muß.“ 

„Ich glaube auch nicht,“ ſagte Frank. 

Er ſaß im Bett mit hochgezogenen Knien und hielt ſeine 
ermüdeten Augen neugierig auf den Detektiv geheftet. 8 
Ich verhafte Sie, Frank Leamington, wegen der vorſätz⸗ 
lichen Ermordung von Emil Louba, in der Nacht des dritten 


Dezember, zwiſchen zehn Uhr und zehn Uhr fünfundvierzig. Am 
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Ein Kabinelt Balugtſchitſch 
in Jugoflawien 
Der Berliner jugoſlawiſche Geſandte Balugtſchitſch (im 
Bilde) iſt nach Belgrad berufen worden, um eine neutrale 
Regierung zu bilden, die aus angeſehenen unpolitiſchen 
Perſönlichkeiten beſtehen ſoll. 


Der Weltfriedenspakt wird Wirklichkeit 
Keine franzöſiſchen Vorbehalte. 

Neuyork. Nachdem ſich die deutſche Regierung am Don⸗ 
nerstag bereit erklärt hat, den Kelloggvertrag in ſeiner jetzigen 
Geſtalt zu unterzeichnen, hat der franzöſiſche Botſchafter in 
Waſhington, Claudell, Staatsſekretär Kellogg mitgeteilt, daß 
Frankreich den Vertrag ebenfalls ohne Vorbehalte annimmt. Die 
franzöſiſche Note wird dem amerikaniſchen Botſchafter in Paris, 
Herrick am Freitag übermittelt werden. Die. Antworten 12 
weiterer Staaten werden in Waſhington in Kürze erwartet, ſo 
daß mit einer baldigen Unterzeichnung des Geſamtvertrags⸗ 
werkes zu rechnen iſt. 


Gerüchte? 
Vor ernſten Entſcheidungen in Polen. 

Wie die D. A. 3. aus Warſchau meldet, wird Mar⸗ 
ſchall Pilſudski am 12. bezw. 13. Auguſt in Wilna an⸗ 
läßlich der Jahresverſammlung des Vereins der Le⸗ 
gionäre eine große politiſche Rede halten. In War⸗ 
ſchauer parlamentariſchen Kreiſen hat ein an die Miniſter 
erlaſſener Befehl Pilſudskis große Beunruhigung hervor⸗ 
gerufen, demzufolge alle Miniſter am 15. Auguſt ſich voll⸗ 
zählig in Warſchau einzufinden haben. Man glaubt mit 
Recht, hieraus entnehmen zu können, daß Pilſudski ſogleich 
nach ſeinem Wilnger Hervortreten in Warſchau an die 
Ausführung irgendeines „großen“ Vorhabens gehen wird. 


Japans Ultimatum an Nanking 


Tokio. Das japaniſche Außenminiſterium hat den Ge⸗ 
neralkonſul in Schanghai beauftragt, der Nankingregierung 
eine Note zu überreichen, in der die ſofortige Auflöſung des 
in 8 beſtehenden Komitees für den Boykott Pe 
1 aren gefor Die g in 


Wa ſefordert wird. 
gehalten und erkl. 


t u ie Note iſt in ſcharfem 
ärt, daß, wenn die Nanfingregierung 


die japaniſche Regierung zu Schutzmaßnahmen gezwungen 
werde. Nach chineſiſcher Bewertung trägt dieſe Note einen 
halbultimativen Charakter. 

C 0/ã ããã d FUTTER 
muß. Erfreulich iſt auch, daß ſie den Beſuchern die Möglichkeit 
gibt, zu lernen. Sich kennen lernen, miteinander arbeiten, von⸗ 
einander lernen, das ſind die drei Wege, die die Leipziger Meſſe 
darbietet, um ſich näher zu kommen. Gerade die Rolle Leipzig 
als Brücke zwiſchen Nord- und Süd und auf dem Wege über 
ſeine Meſſe auch die Brücke zwiſchen Deutſchland und ſeinen 
unmittelbaren Nachbarn ſchafft günſtige Vorausſetzungen für eine 
Verſtändigung zwiſchen Polen und Deutſchland. S. 


zehn Uhr telephonierte Herr Louba in den Elect Club. Um 
zehn Uhr fünfundvierzig war er tot.“ ! 

Kein Muskel bewegte ſich in Leamingtons Geſicht. 

„Ich habe ihn nicht ermordet,“ ſagte er ſchließlich. „Und 
wenn er um zehn Uhr telephonierte, dann muß ein Wunder 
paſſiert ſein. Ich drang in ſeine Wohnung ein mit der Ab⸗ 


ſicht, ihn zu töten, aber er war ſchon tot.“ 


„Um welche Zeit?“ . 

„Um neun Uhr — eine Stunde, bevor er telephonierte,“ 
ſagte Frank Leamington. „Louba war um neun Uhr tot; er 
war tot, bevor Dr. Warden zum zweiten Male eintraf. Ich ſah 
den Doktor beide Male kommen, weil ich das Haus Sm 
Beim zweitenmal hat er mich fiher geſehen. Hat er Ihnen das 
nicht geſagt?“ a 5 

Hurley Brown ſchüttelte den Kopf. 

„Sicher hat er mich geſehen — der gute alte Mann wollte 
mir wahrſcheinlich keine Scherereien bereiten. Ich werde das 
Wieſo und Warum meiner Handlungen zu erklären wiſſen.“ 

„Fräulein Martin weiß davon,“ unterbrach Trainor. 

Ich weiß nicht, weshalb Sie Fräulein Martin erwähnen,“ 
meinte Frank Leamington kühl. „Sie wollen doch nicht alle 
meine Freunde in meine Abenteuer hineinziehen, oder doch?“ 

„Sie war geſtern abend, nachdem der Mord paſſiert war, 
mit Ihnen zuſammen, Frank,“ ſagte Hurley Brown ruhig. „Sie 
müſſen uns den Hergang der Geſchichte klipp und klar erzählen. 
Es kann dabei um Ihr Leben gehen.“ 

Frank Leamington ſtand aus dem Bett auf und zog ſeinen 
Morgenrock an, bevor er antwortete. Während der ganzen 
Zeit war ſeine Stirn gefurcht. Er dachte nach. Nun ſchritt er 
im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken, das Kinn 
auf der Bruſt. Dann ſetzte er ſich auf den Rand des Bettes. 

„Ich halte Sie beim Wort. Hat Ihnen Fräulein Martin 
etwas über ihre Verlobung mit Emil Louba erzählt? Alſo ja? 
Nun, das wiſſen Sie alſo. Als ich davon hörte, war ich ſo auf⸗ 
gebracht, daß ich ihn umbringen wollte. Ich wußte, was er für 
ein Vieh iſt, oder vielmehr war. Er war ein gemeingefährliches 
Subjekt. Ich bin mit einem Mann bekannt, der ſich mit im 
ſozialen Hilfswerk betätigt. Er und feine Freunde verſuchen 
ſchon ſeit Jahren, Louba in die Falle zu bekommen. Die Polizei 
wußte wohl auch über dieſe Seite ſeines Charakters Beſcheid, 
wie?“ 5 


ſcharfem mit, daß der vor behaltloſen unterſtützung ihrer Uns. 


nicht Maßnahmen zur Auflöſung dieſes Komitees ergreife, 


Bank hielt. Sonſt hätten die Schuldſcheine nicht ſämtlich in 


Ein Mazedonieratientat _ 

Belgrad. Ein Mazedonier hat am Freitag vormittag 
im jugoſlawiſchen Miniſterium des Innern ein Re 
volverattentat auf den Sektionschef Lazitſch verübt 
und ihn ſchwer verwündet. Darauf hat ſich der Attentäter ſelbſt 
ſchwere Schußverletzungen beigebracht. 

Der Vorfall ſpielte ſich folgendermaßen ab: 

Um 11 Uhr vormittags erſchien bei dem Sektionschef Lazitſch, 
dem Leiter der politiſchen Polizei in Mazedonien ein Mann, der 
ſich als Bürger der mazedoniſchen Stadt Stip und als Ange⸗ 
höriger der bulgariſchen Nation vorſtellte. Der Mann zog einen 
Revolver und feuerte mehrere Male auf Lazitſch. Dieſer ſank 
ſchwer verwundet um. Darauf kehrte der Attentäter die Waffe 
gegen ſich ſelbſt. Lazitſch wurde ins Krankenhaus überführt. 
Bei dem Attentäter find keinerlei Dokumente gefunden worden, 
die über ſeine Perſon Aufſchub geben könnten, doch zweifelt man 
nicht daran, daß es ſich um einen mazedoniſchen politiſchen Rache⸗ 
akt handelt, zumal Lazitſch in ſeiner amtlichen Tätigkeit als einer 
der Hauptgegner der mazedoniſchen Organiſationen gilt. - 


Regierungsmüde Miniſter 
Die deutſchen Miniſter in der Tſchechoſlowakei drohen mit 
Rücktritt. R 
Prag. Im Abgeordnetenhaus wurde am Freitag vom Für⸗ 
ſorgeminiſter und ſtellvertr. Miniſterpräſidenten Schramek die 
Regierungsvorlage über die Verſicherung der Privatbeamten ein⸗ 
gebracht. Im politiſchen Achterausſchuß kam es wegen des Ger 
ſetzes, das die Aufhebung der beiden deutſchen Landespenſions⸗ 


verſicherungsanſtalten in Böhmen und! Mähren⸗Schleſien auf⸗ 


hebt und ihr Aufgehen in eine Zentralanſtalt vorſieht, zu ernſten 
Auseinanderſetzungen, die ſoweit gingen, daß die deutſchen Mi⸗ 
niſter mit ihrem Rücktritt drohten. Die neue Geſetzvorlage zeigte 
deutlich, wie die Entrechtung und Bedrückung der Deutſchen in 


der Tſchechoſlowakei nach wie vor andauert. Während die deutſche 


Regierungspreſſe und die offizielle Preſſe die Angelegenheit als 
bedeutungslos hinſtellt, ſchreiben die tſchechiſchen National⸗ 
blätter von einer ernſten Kriſe in der Koalition. Wer jedoch die 
iſchechoſlowakiſche Politik kennt, weiß, daß ſie damit nur die 
deutſchen Regierungsparteien einſchüchtern will. } 


Hadſchitſch Bemühungen 
um die Regierungsbildung 


Belgrad. General Hadſchitſch hat am Freitag die Jühe 
rer der großen politiſchen Parteien empfangen und zwar den 
bisherigen Miniſterpräſidenten Vukitſchewitſch, den Präfidenten 
des radikalen Vollzugsausſchuſſes, Stanojewitſch, den Demokra⸗ 
ten⸗Führer Dapidowitſch, den Führer der klerikalen Slovenen, Dr. 
Koroſetſch ſowie den Führer der kroatiſchen Oppoſition, Pribit⸗ 
ſchewitſch. Pribitſchewitſch teilte in der Unterredung mit, daß 
eine Partei nicht bereit ſei, eine Regierung zu unterſtützen, die 
mit der alten Skuptſchina noch irgendwelche geſetzgeberiſchen 
Arbeiten durchführen wolle. General Hadſchitſch erklärte darauf, 
daß er ſich die Entſcheidung vorbehalten müſſe, ob er den Auftrag 
zur Regierungsbildung beibehalten wolle. l 


Die Deuiſch⸗Amerikaner für Hoover 


Neunort, Eine aus ſechs Perſonen beſtehende Abordnung 
als Vertretung der führenden deutſch⸗amerikaniſchen Verbände 
iſt am Donnerstag in Waſhington eingetroffen. Die Abordnung 
teilte dem republikaniſchen Präſidentſchaftskandidaten Hooper 


hüngerfchaft in den Staat Neuyork, New Jerſey, Illinois, Miſ⸗ 
jouri, Nebraska und Wisconſin ſicher ſein könne. Die Abordnung 
erklärte ferner, daß Hoover die Stimmen der Deutſch⸗Amerikaner 
hauptſächlich wegen ſeiner großen rein menſchlichen Verdienſte 
erhalten werde. : AR 

Man rechnet allgemein damit, daß der Glaube an den per⸗ 
ſönlichen Wert Hoovers in weiten Kreiſen ausſchlaggebend 
ſein wird. . 


Beſuch Herriois in Köln 
Der franzöſiſche Anterrichtsminiſter Her riot beab⸗ 
ſichtigt, der Preſſa am 1. Auguſt einen Beh an 
ſtatten. Er wird von einer großen Anzahl Franzöfticer 
Journaliſten begleitet ſein. Herriot wird wahrſcheinlich 
über den Rahmen der Preſſeausſtellung hinaus mit maßge⸗ 
benden deutſchen Perſönlichkeiten Beſprechungen haben. 


% 


Trainor nickte. Be 10 78. 
Ich begab mich an dem Abend, an dem ich die bewußte 
Nachricht erhielt, nach Braymore Houſe; das war vorgeſtern 
nacht. Ich beabſichtigte, ihn kalten Blutes und mit voller 
Ueberlegung zu töten, aber nachdem ich es eine Nacht beſchlafen 
hatte, ergab ſich mir ein weit beſſerer Plan. Louba hatte eine 
Anzahl Schuldſcheine im Beſitz, die Beryl Martin dummerweiſe 
unterſchrieben hatte. Wie hoch die Summe war, über die ſie 
lauteten, ahnte ſie nicht. Einige löſte ſie wieder ein. Louba 
gab vor, es handle ſich nicht um allzuviel. Ich ſelbſt weiß ganz 
genau, daß das bei Sir Harry Marſhley geſpielte Kartenſpiel 
gar nicht Bridge, ſondern Baccarat war, und daß Louba die 


ſeinen Händen ſein können. Vor ein paar Tagen nun brachte 
Louba Fräulein Martin bei, daß ſie ihm fünfzigtauſend Pfund 
ſchulde, und erklärte, er benötige dringend das Geld. Sie war 
entſetzt. Während der ganzen Zeit hatte ſie das unangenehme 
Gefühl gehabt, daß ſie mehr ſchulde, als ſie ſelbſt wußte. Meine 
eigene Thoorie iſt, daß die Papiere, die er ihr zeigte, zu drei 
Vierteln gefälſcht ſind. Sie waren in Bleiſtift ausgeſtellt, und 
eine Fälſchung iſt leichter in Blei auszuführen als in Tinte. 
Fräulein Martins Mutter krankt ſchon ſeit längerer Zeit, 
und ihr Herz iſt ſehr ſchwach. Vor die Alternative geſtellt, ſich 
vom Louba verklagen zu laſſen oder ihrer Mutter dieſe Ernie⸗ 
drigung und Schande zu erſparen, indem ſie Louba heiratete, 
wählte ſie den ſelbſtloſeren Weg. Ich hatte gedroht, ihn umzu⸗ 
bringen; ſie nahm meine Drohung ſo ernſt auf, daß ſie ebenfalls 
Braymore Houſe beobachtete. Sie Jah mich jedoch nicht hinein⸗ 
gehen. Zunächſt ſtattete ich geſtern morgen Braymore Houſe 
einen Beſuch ab, ſtellte feſt, wolcher Draht mit der Einbrecher⸗ 
glocke in Verbindung ſtand und ſchnitt ihn in der Abweſenheit. 
des Portiers durch. Geſtern abend warf ich dann ein Seil über 
die Leiter, zog dieſe damit herunter und kletterte vorſichtig hin⸗ 
auf. Obgleich es eine neblige Nacht war, ſtand zu meiner nicht 
geringen Ueberraſchung das Fenſter offen, und die Lichter waren 
alle angedreht. Das allererſte was ich ſah, war Loubas Körper 
auf dem Bett, ſchon erfaltet. Im erſten Augenblick wäre ich 
faſt vor Schreck über dieſe Entdeckung zuſammengebrochen, und 
mein erſter Impuls war, umzukehren und zu fliehen. Aber ich 
entſann mich der Schuldſcheine Beryl Martins und ging des⸗ 
halb in das Zimmer hinein.“ er 
(Fortſetzung folgt.) 


Sonnfag, den 15. Juli 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 15. Juli 1928 
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Polniſch⸗Schleſien 


Ein Bürgermeiſter verlangt geiſtliche Zenfur 

Die ſchleſiſchen Bürgermeiſter dürften mehr oder weniger 
alle ſo ziemlich klerikal geſinnt ſein, aber keiner forderte bis 
letzt eine Bücherzenſur durch die ſchwarzen Herrn. Erſt Myslo⸗ 
witz muß es vormachen. Zwar hat Myslowitz keinen Bürger⸗ 
meiſter, weil der frühere Bürgermeiſter Dr. Radwanski für 
immer erledigt ſein dürfte, aber der jetzige Bürgermeiſterſtell⸗ 
vertreter, Rechtsanwalt Kudera benimmt ſich bereits als ein 
Bürgermeiſter. 

Das ſtädtiſche Krankenhaus unterhält auch eine Bibliothek, 
die zwar nicht groß iſt, aber immerhin den Kranken, die lich 
bewegen können, eine kleine Zerſtreuung bietet bezw. bieten 
kann. Das ſtädtiſche Krankenhaus dient aber allen Bürgern in 
Myslowitz, ob reich oder arm, jung oder alt, alle müſſen aufge⸗ 
nommen werden. Das bezieht ſich nicht nur auf die ſozialdemo⸗ 
kratiſch geſinnten Arbeiter und klerikal geſinnten Bürger, ſon⸗ 
dern auch auf die Glaubensbekenntniſſe. Im ſtädtiſchen Kran⸗ 
kenhaus müſſen nicht nur die Katholiken aber auch die Prote⸗ 
ſtanten und Juden aufgenommen werden. Wenn ſchon einmal 
auf Koſten der Stadt im Krankenhauſe eine Bibliothek ge⸗ 
ſchaffen wird, ſo doch für alle, für die Juden, Proteſtanten, Ka⸗ 
tholiken, für Gläubige und Ungläubige. Anderer Anſicht ſcheint' 
der Bürgermeiſterſtellvertreter Herr Kudera zu ſein, der da 
angeordnet hat, daß alle Bücher, die für das ſtädtiſche Kranken⸗ 
haus angeſchafft bezw. beſtimmt ſind, die Zenſur der Pfarrei 
paſſieren müſſen. Sonderbare Begriffe hat dieſer Herr Bür⸗ 
germeiſterſtellverteter, der auch mit Hilfe von ſozialiſtiſchen 
Stimmen als Bürgermeiſterſtellvertreter gewählt wurde und ſich 
bereits anſchickt, den Bürgermeiſterſeſſel zu beſteigen. Sollte 
das wirklich eintreten, ſo wird aus der Stadt Myslowitz zuletzt 
noch eine Betgemeinde werden. 

Die Anordnung des Myslowitzer Bürgermeiſterſtellvertre⸗ 
ter iſt geſetzwidrig. Nach der polniſchen Verfaſſung exiſtiert 
keine Bücherzenſur, um ſo weniger eine ſolche durch die Pfaffen. 
Das muß doch ein Juriſt wiſſen, als auch das, daß ein zurück⸗ 
gewieſenes Buch eventuell prozeſſuelle Folgen haben, die für die 
Stadt ſchließlich Nachteile bringen könnte. 

Die Anordnung des Herrn Bürgermeiſterſtellvertreter ge⸗ 


langte auch in der letzten Stadtverordnetenſitzung zur Sprache 


und da wurde tatſächlich feſtgeſtellt, daß ſolche Anordnung her⸗ 
ausgegeben wurde. Der Bürgermeiſterſtellvertreter verſuchte 
dieſe Anordnung zu rechtfertigen indem er ſagte, daß das eine 
ganz kleine Bibliothek ſei zu der er ſelber aus ſeinem Bücher⸗ 
ſchatz beigetragen habe. Wer ſchließlich dorthin gehe — ſagte 
Herr Kudera — der habe keine Doktrin im Kopfe und wenn er 
leſen kann, ſo greift er tatſächlich nach einem „guten Buch“, 
worunter ſelbſtverſtändlich ein katholiſches Buch, eine Art Ge⸗ 
betbuch gemeint wurde. Wir haben nichts dagegen, wenn Herr 
Kudera jeine ganze Wohnung und Büroräume mit Gebetbücher 
ausſchmücken würde, aber ein ſtädtiſches Krankenhaus iſt ſchließ⸗ 
lich ein Allgemeingut, aller Bürger, ohne Rückſicht auf die Kon⸗ 
feſſion und politiſche Geſinnung und dieſe Bürger haben ſchon ein 
Intereſſe daran, daß in den ſtädtiſchen Einrichtungen eine Kon⸗ 
feſſſon alle anderen Konfeſſionen und politiſchen Geſinnungen 
nicht verdränge. Das ſchickt ſich eben nicht und das darf unter 
keinen Umſtänden geduldet werden. Wenn der Bürgermeiſter⸗ 
ſtellvertreter aus ſeinem Bücherſchatz Bücher für das Kranken⸗ 
haus ſpendiert, ſo kann er daraus noch keine Rechte ableiten, 
alle übrigen Bücher durch einen Geiſtlichen zu zenſurieren. Wir 
hätten von der Veröffentlichung dieſer Tatſache Abſtand genom⸗ 
men, wenn Herr Bürgermeiſterſtellvertreter in ſeiner Erklärung 
geſagt hätte, daß er ſeine Anordnung, die unüberlegt getroffen 
wurde, zurückziehen werde. Er hat das aber nicht geſagt, ſon⸗ 
dern ſuchte dieſe ſeine Anordnung zu verteidigen und ſie zu 


entschuldigen. Wir verlangen ihre Zurückziehung, weil fie weder 


geſetzlich noch ſonſt wie begründet erscheint. 


„Difficile est sotiram non scribere“ 

„Es iſt ierig, eine Satire nicht zu ſchreiben“, — ſo 
lautet in 8 Ueberſetzung die Ueberſchrift des Arti⸗ 
kels, den mir als Antwort meines geſtrigen Artikels „Satis⸗ 
faktion“ die „Polska Zachodnia“ gewidmet hat. Für dieſen Ar⸗ 
titel zeichnet aber nicht Herr Rumun, ſondern „Oſtrowidz“, ein 
ausgeſprochener Sanatorennarr und Korruptionsjüngling. Und 
darum iſt auch der Inhalt ſeines Geſchreibſels verſtändlich. 
Auf dieſen näher einzugehen, verzichten wir. Aber wenn 
„Oftzomibz als e e der „Polska Zachodnia“, als Re: 
präſentant der Sanatorenmeute mit nichts Beſſerem auf 
unferen Artitel antworten kann, als mit einer ſolchen kindiſchen 
Sache, die ſich seinerzeit im Schleſiſchen Seim abſpielte, dann 
lann einem die Geſellſchaft, die er vertritt, leid tun. And 
charakteriſtiſch iſt für das geſtrige Niveau einer Redaktion, wenn 
ſie ſolche Dummheiten eines „Oſtrowidziournaliſten“ duldet. Aber 
was will man von einem Sanatorenblatt mehr verlangen, von 
einem Sanatorenblatt, deſſen Redaktionsſtab irgendwo aus dem 
unkultivierteſten Polen zuſammengeſtoppelt wurde, über den 
heute das Polentum Oberſchleſiens nur die Naſe rümpft und 
froh wäre, wenn dieſe galiziſchen „Kulturträger“ zum Teufel 
gingen. Dieſe „Kulturträger“, die erſt in Oberſchleſien die An⸗ 
nehmlichkeiten einer Kultur kennen gelernt haben. Hier, Herr 
Oſtrowidz, können wir ſagen „Difficile est sotiram non 
scribere“. 

Und in der Tat, es iſt wirklich nicht ſchwer eine Satire über 
dieſe Kulturträger vom Schlage eines Oftrowidz und von dem 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen nicht zu ſchreiben. 

Uns wundert es dann nur, wenn Rumun ſeinen Kollegen 
„Oſtrowidz“ vorſchickt. Rumun war aber doch vorgeſtern fo 
tapfer, nach echter Sanatorenart, heute kneift er. Da ſchickt er 
den Scharſſeher“, dieſe geiſtige Kirchenmaus, vor. Das ift ein 
Armutszeugnis, wie es ſich die Repräſentanten der Sanacja 
Moralna“ in Polniſch⸗Oberſchleſien nicht beſſer ausſtellen 
können. 

Im übrigen werde ich nicht verfehlen, mich in Zukunft mit 
den „moraliſchen“ Eigenſchaften des Redaktionsſtabes der 
„Polska Zachodnia“ etwas näher zu befallen. Was das bedeutet, 
iſt leicht verſtändlich. denn man weiß, daß die Sanacja mit 
Vorliebe mit dem Gummiknüppel, Handgranaten und anderen 
ſchönen Scherzen arbeitet. Aber ich ziehe ſehr gerne die Kon⸗ 
ſequenzen, die Konsequenzen, die ſpäter einmal die Kultur⸗ 
träger von der „Polska Zachodnia“ ſelber zu ſpüren bekommen 
werden, SS ; Joſef Helmrich. 
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der abſchüſſigen Straße kurz hinter Lopshorn löſte 


Zerfall... 


Seit mehreren Jahren beobachten wir im polniſchen poli⸗ 


tiſchen Lager in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft eine Umgrup⸗ 


gierung, die für das politiſche Leben von großer Bedeutung 
iſt. Gleich nach dem Plebiszit traten drei politiſche Par⸗ 
teien im politiſchen Leben auf. Die Korfantyſten, die P. P. 
S. und die N. P. R. Die Sejmwahlen im Jahre 1922 
brachten den Korfantyſten große Erfolge, weil ſie ſechs 
Sejmabgeordnete in den Warſchauer Sejm und 18 Abge⸗ 
ordnete in den Wojewodſchafts⸗Sejm entſenden konnten. 
Im Laufe der Zeit bröckelten zwar Teile des Korfanty⸗ 
Sejmklubs ab, insbeſondere bezieht ſich das auf den Katto⸗ 
witzer Sejmklub, von dem nur noch die Hälfte übrig geblie⸗ 
ben iſt. Seit dem n in Polen ſinkt der politiſche 
Einfluß der Korfantyſten in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 
zuſehend. Schon die letzten Sejmwahlen brachten der Par⸗ 
tei eine Schlappe bei, obwohl ſie damals noch nicht endgül⸗ 
tig mit ihrer . gebrochen hat. Zwar waren 
ſchon vor den Wahlen die Reibungen zwiſchen den ſchleſi⸗ 
ſchen Korfantyſten und der Zentralleitung der Chriſtlichen 
Demokraten in Warſchau vorhanden, weshalb die ſchleſiſche 
Bezirksorganiſation die Wahlen unabhängig von Warſchau 
durchführte, aber Korfanty war damals offiziell aus der 
Partei noch nicht ausgeſchloſſen. Das geſpannte Verhältnis 
zwiſchen Kattowitz und Warſchau gab genug Agitationsſtoff 
der Sanacja Moralna, umſomehr als bereits ein Teil von 
ihr mit Dr. Hlond an der Spitze ſich von der Bezirksor⸗ 
ganiſation losriß und ſich demonſtrativ der Zentralleitung 
in Warſchau zur Verfügung ſtellte. 

Nach den Wahlen, die die Schwäche der Korfantyſten in 
Schleſien bloßlegten, geht es mit der ehemals am ſtärkſton 
polniſch⸗politiſchen Partei immer weiter bergab. Verlockt 
durch die Sanacjaſubventionen, riß ſich ein erheblicher Teil 
von den Korfantyſten und Janicki los, der obwohl jelber 
zum ſelbſtändigen politiſchen Leben unfähig, immerhin eine 
große Verwirrung unter den Korfantyſten angeſtiftet hat. 
Nach dieſem ſchweren Schlag kam gleich ein zweiter, der 
Ausſchluß Korfanty durch den Hauptvorſtand in Warſchau 
aus der Partei. Wäre dieſer Ausſchluß nach dem Urteil 
des Marſchallgerichtes gekommen, jo hätte er den Korfanty⸗ 
einfluß in Schleſien gebrochen. Selbſt noch vor den Wahlen 
hätte ein ſolcher Ausſchluß zu einer völligen Niederlage 
ühren müſſen. Heute wirkt er zwar nicht mehr ſo ſehr ver⸗ 
nichtend, bedeutet aber immerhin einen ſchweren . für 
die Partei, umſomehr als alle Sanktionen gegen ſämtliche 
Korfantyſten, mit Ausnahme Korfantys ſelbſt, aufgehoben 
wurden und dadurch für jede eventuelle Rebellion im Kor⸗ 
fantylager durch die Zentralleitung Tür und Tor offenge⸗ 
laſſen wird. Dieſer Ausſchluß iſt alſo geeignet, eine unheil⸗ 
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volle Verwirrung und Demoraliſation im Korfantylager 
anzuitiften und dafür dürfte die Sanacla Moralna ſchon 
Sorge tragen. = . 

Gegen den Ausſchluß ſelbſt nehmen die ſchleſiſchen Kor⸗ 
fantyſten Stellung und ſoweit ſich die Situation überblicken 
läßt, bleibt vorläufig alles beim alten. Der Vorſtand der 
ſchleſiſchen Korfantyſten hat ſich in der Abweſenheit Kor⸗ 
fantys und in Gegenwart eines Delegierten des Hauptvor⸗ 
ſtandes in der Perſon des Domkanonikus Albrecht mit 
dem Ausſchluß befaßt und einſtimmig folgenden Beſchluß 
gefaßt: „Der Hauptvorſtand wird aufgefordert, den Aus⸗ 
ſchluß Korfanty rückgängig zu machen. Die Bezirkskonfe⸗ 
renz in Kattowitz der Korfantypartei vom 24. Juni 1928 
wird als legal und alle ihre Beſchlüſſe für bindend erklärt. 
Der Bezirksvorſtand ſolidariſiert ſich mit Korfanty. Der 
Hauptvorſtand wird aufgefordert, ſich in der Janickiangele⸗ 
genheit öffentlich zu erklären.“ Unterzeichnet iſt dieſer Be⸗ 
ſchluß durch nachfolgende Vorſtandsmitglieder: Soſinski, 
Sobota, Pfarrer Brandys, Balcar, Kendzior, Konfrater 
Schulz, Prus, Pfarrer Otremba, Kempka. Muſiol, Labus 
und Opella. Das ſind bis auf Fräulein Schymkowiak, die 
zwiſchen Janicki und Korfanty hin⸗ und herpendelt, ſo 
ziemlich alle Vorſtandsmitglieder in der Korfantypartei. 
Demnächſt wird ſich mit dem Ausſchluß Korſantys auch der 
Ueberwachungsausſchuß der Bezirksorganiſation befaſſen 
und aller Vorausſicht nach dürfte er zu demſelben Entschluß 
kommen wie der Bezirksvorſtand. Auch die Bezirkskonfe⸗ 
renz der Korfantyſten, auf die wir kaum lange werden 
warten brauchen, wird Korfanty ſicherlich ihr Vertrauen 
ausſprechen. Anders iſt das gar nicht möglich, weil Kor⸗ 
fanty dafür Sorge tragen wird. 

Nun dürfte der Hauptvorſtand in Warſchau, der den 
Ausſchluß Korfantys ausgeſprochen hat, auch nicht ruhen, 
ſondern unverzüglich an die Schaffung einer neuen Chriſt⸗ 
lichen Demokratie in Schleſien herantreten. An Leuten 
dürfte es ihm kaum fehlen u. ſelbſt der berüchtigte Pfarrer 
Brzuska, weiter Rakowski, Kuhnert und nicht zuletzt Ja⸗ 
nicki werden alles daranſetzen, um die Korfantyorganug⸗ 
tion zu zerſtören. Ein Zerſtörungswerk iſt bald vollbracht 
und die Hilfe der Sanacja Moralna dürfte dabei nicht aus⸗ 
bleiben. 4 

Die ſtärkſte polniſche politiſche Partei in Schleſien 
dürfte bald ausgeſpielt haben und da die N. P. R. nur noch 
die ſchäbigen Reſte der alten großen N. P. R.⸗Partei prä⸗ 


ſentiert, fo kann man den Einfluß der früheren polniſchen 


Plebiszitparteien jo gut als erledigt anjehen. Els Erbe 
tritt heute die Sanacja Moralna auf, aber ihre Herrſchaft 
weiſt ſchon heute Riſſe auf. 
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Tragödie oberſchleſiſcher Ferienkinder 
Am Freitag nachmittag ereignete ſich auf der Straße 
Lopshorn— Detmold ein ſchweres Autounglück. 50 oberſchleſiſche 
Schulkinder, die ſich im Kinderferienheim Neuhaus bei Pader⸗ 


born befanden, wollten mit ihren Lehrern auf einem Laſttkraft⸗ 


wagen eine Fahrt nach dem Hermanns⸗Denkmal machen. Auf 
ſich ein 
Bremsbolzen, ſo daß der Führer die Fußbremſe nicht benutzen 
konnte. Infolge der Fahrgeſchwindigleit verſagte auch die 
Handbremſe, der Wagen kam ins Schleudern, ſauſte mit voller 
Wucht gegen einen Baum und ſtürzte in den Straßengraben. 
Durch den Sturz wurden mehrere Kinder aus dem Wagen ge⸗ 
schleudert. Ein elfjühriger Knabe brach ſich das Genick, 17 Kin: 
der wurden zum Teil ſchwer verletzt ins Detmolder Krankenhaus 
geſchafft, wo ein Kind ſeinen Verletzungen erlegen iſt. Bei den 
anderen beſteht keine Lebensgefahr. 

Leider iſt es trotz Anfrage in Detmold ſelbſt nicht möglich 
geweſen, die Namen der verunglückten Kinder zu erfahren, auch 
bei den zuſtändigen behürdlichen Stellen in Oberſchleſten war 
in ſpäter Abendſtunde noch keine nähere Mitteilung eingegangen. 


Kattowitz und Amgebung 


Geſellenprüſungen im Bäckerhandwerk. Nachſtehende Kandi⸗ 
daten beſtanden in den Räumen der Handwerkskammer in Kat⸗ 
towitz ihre Geſellenprüfung im Bäckergewerbe: Rudolf Woj- 
cit, Johann Dziedzie, Johann Grohlich, Ernſt Mazur, Roman 
Piecko, Franz Plachta aus Kattowitz, Paul Fiegiel, Alois Grze⸗ 
ziok, Bogutſchütz. Alfred Stefan, Zalenze, Georg Eleisz. Brynow, 
Alois Cipa, Paul Sobotta aus Neudorf, Leo Cipa aus Kuntzen⸗ 
dorf. Den Vorſitz führte bei den Prüfungen Bäckermeiſter 
Sadlowski aus Kattowitz. 

Von der Kattowitzer Schuhmacher⸗Zwangsinnung. Die 
fällige Quartalsverſammlung wird am Montag, den 23. d. Mts., 
nachmittags um 6 Uhr in der „Strzecha Gornicza“ auf der ulica 
Andrzeja in Kattowitz abgehalten. Behandelt werden ſollen 
verſchiedene Berufsfragen. Weiterhin wird zu der Fortbil⸗ 
dungsſchulangelegenheit und der Frage betr. Fachkurſe Stellung 
genommen. Nähere Informationen ſollen überdies an die Mit⸗ 
glieder bezüglich dem abzuhaltenden allgemeinen Schuhmacher⸗ 
Verbandstag erteilt werden. 

Verſammlung ehem. Kriegsgefangener. Am Sonntag, den 
15. Juli, nachmittags um 4 Uhr, findet in Schwientochlowitz und 
zwar im Saale des Reſtaurateurs Pawlas, ulica Dluga 37, 
eine Gründungsverſammlung der ehem. Kriegsgefangenen ſtatt. 
U. a. ſollen die. Auszahlungstermine betreffend die Abfindungs⸗ 
ſummen für frühere, engliſche Kriegsgefangene bekanntgegeben 
werden. 

Aus der Tätigkeit der Milchtüchen im Landkreis. Das Be: 
zirks⸗Wohlfahrtsamt in Kattowitz gibt den inzwiſchen ſertigge⸗ 
ſtellten neueſten Bericht über die Tätigkeit der Milchküchen im 
Landkreis Kattowitz innerhalb des Monats Mai bekannt. Zur 
Verteilung gelangten im Berichtsmonat in den 18 Milchküchen 
des Landkreiſes insgeſamt 12036 Milchportionen. Verabfolgt 
wurden Portionen in % und 3 Literflaſchen und zwar alltäg⸗ 
lich an 78 Mütter und 405 Kinder. Bedacht worden ſind vor⸗ 
wiegend Frauen und Kinder von Erwerbsloſen und Ortsarmen. 
Die tatſächlichen Anterhaltungskoſten betrugen im Monat Mai 
zuſammen 3891,93 Zloty, welche in folgender Weiſe aufgebracht 
worden ſind: Gemeindemittel 538,60 Zloty, Sammlungen 203,12 
Zloty, Gelder aus direkten Zuwendungen (Schenkungen) 452 
Zloty, Beihilfe aus dem Wojewodſchaftsfonds 1716,64 Zloty 
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und ſtaatliche Mittel 132,94 Zloty. Die noch ausſtehende Reſt⸗ 
ſumme von 838,63 Zloty ſoll im nächſten Monat ausgeglichen 
werden. 

Zahl der Eheſchliezungen. In den ſtandesamtlichen Regi⸗ 
ſtern von Kattowitz wurden im Juni 100 neue Ehen regiſtriert. 
Es bedeutet dies eine Zunahme von 33 Eheſchließungen im Ge⸗ 
genſatz zum Monat Mai. 

Schlachtungen und Fleiſchexport. Im ſtädtiſchen Schlachthof 
in Kattowitz gelangten im Vormonat 12 018 Stück Schlachtpieh. 
und zwar 842 Rinder, 10 349 Schweine, 638 Kälber, 71 Schale, 
64 Ziegen und 54 Pferde zur Abſchlachtung. Für den Inlands⸗ 
verbrauch wurden 7201 Stück Schlachtpieh, darunter 5532 
Schweine bereitgeſtellt, während 4817 Schweine nach dem Aus⸗ 
land exportiert worden ſind. Der Schweineexport hat ſich dem⸗ 
zufolge nicht weſentlich verändert, ſondern vielmehr im Ver⸗ 
gleich zum Monat Mai (4728 exportierte Tiere) auf nahezu 
gleicher Höhe gehalten. — Der Preis im ſtädtiſchen Schlachthof 
betrug für Rinder je 100 Kilo Schlachtgewicht 280 Zloty, 
Schweine 265 und Kälber 245 Zloty. Für Rinder iſt eine Preis⸗ 


ermäßigung von 5, für Kälber dagegen um 20 Zloty pro 100 


Kilo eingetreten. 

Ausheſſerung der ulica Francusla. Im Auftrage des 
Magiſtrats in Kattowitz werden z. Zt. in der Nähe des Knapp⸗ 
ſchaftslazaretts auf der ulica Francuska durch die Steinſetzfirma 
Dymaszewski Straßenreparaturen ausgeführt, welche im Laufe 
der nächſten Woche beendet werden ſollen. Unmittelbar darauf 
will man an die Ausbeſſerung weiterer Straßenzüge herangehen. 

Mit der ſtädt. Müllabfuhr wird begonnen. Dieſer Tage wer⸗ 
den Hausbeſitzern der Nordſtadt bezw. deren Vertretern die von 
der Firma Stephan u. Klüpfel bezogenen, neuen Müllkäſten zu⸗ 
geſtellt. Dieſe Firma hat allerdings noch einen Teil Müllkäſten 
nachzuliefern. Ab Montag, den 16. d. Mts. will der Magiſtrat 
mit der Müllabfuhr in den zunächſt vorgeſehenen Straßen der 
Nordſtadt beginnen. 

Kinder als Brandſtifter. Die Kattowitzer Berufsfeuer⸗ 
wehr wurde am geſtrigen Freitag nach der ulica Piotra Skargi 
alarmiert, woſelbſt ein Fabrikzaun in Brand geraten war. Das 
Feuer wurde von der Wehr in kurzer Zeit gelöſcht. Der ent⸗ 
ſtandene Schaden ſoll zirka 100 Zloty betragen. Wie es heißt, 


iſt der Brand von ſpielenden Kindern infolge Fahrläſſigteit Hera 


vorgerufen worden. 

Verbrechen und Vergehen. Im Monat Juni ſind 111 Ver⸗ 
gehen verſchiedenſter Art regiſtriert worden. Die Kriminal ⸗ 
ſtatiſtit der Wojewodſchaftspolizei weiſt innerhalb Groß⸗Katto⸗ 
witz auf: 8 ſchwere Raubüberfälle, in einem Falle Körperver⸗ 
letzung, 16 Einbrüche und Diebſtähle, eie 
untreuungen, 11 Vergehen gegen die ſittenpolizeilichen Vor“ 
ſchriften, 2 politiſche Vergehen, 22 andere Vergehen, ſowie weis 
tere 22 Uebertretungen der geltenden Polizeivorſchriften. . 
24 Fällen mußte die Polizei wegen Bettelei und Landſtreichetei 
einſchreiten. g 5 
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Königshütte und Amgebung 
— Das iſt ein Blinder. 

Ich ſehe den Blinden jeden Tag auf meinem Nachhauſe⸗ 
weg. Man erkennt ihn ſchon von weiten. Sein Schritt iſt 
vorsichtig und ſuchend. Sein Körper iſt ein wenig nach vorn 
geneigt. Er verrät erwartungsvolle Aufmerkſamkeit und 
Geſpanntheit. Er will mit ſeinem ganzen Körper, der die 
Gebärde des Lauſchens und Horchens ausdrückt, alles das er⸗ 
faſſen, was ihn feine Augen nicht ſehen laſſen. Dazu iſt ſein 
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5 Betrügereien und Bere 


Börſenkurſe vom 14. 7. 1928 


(11 Ahr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . .1 Dollar f en 7 1 7 a 
Berlin 100 21 = 46.99 Rmk. 
Sattowitz. . . 100 Rmk. = 212.80 21 
1 Dollar = 8.90 E 
100 21 = 46.99 Amt. 


Kopf etwas nach vorn gebeugt, jo daß es den Anſchein hat, als 
dringe er in das unbekannte Vorihm hinein. 


Er hat keinen menſchlichen Begleiter. 
iſt ſein Stock. Auf ihn verläßt er ſich. Der zeigt ihm gewiſſen⸗ 
haft an, wenn ein Bordſtein kommt, verrät ihm eine Hauswand, 
gegen die er zu ſchreiten droht. Manchmal bleibt er ſtehen. 
Dann taſtet er mehreremal mit dem Stock, indem er ihn leicht 
auf den Boden ſchlägt. Inſtinkthaft kühlt er, wenn für ihn ein 
Hindernis kommt. Behutſam geht er über die Straße. 

Ich ſah ihm einmal ins Geſicht. Es zeigt keine Verbiſſenheit 
und keinen Groll. Es blickt im Gegenteil mit einer lebhaften 
Munterkeit und fröhlichen Aufmerkſamkeit. Seinen Mund hat 
er ein wenig geöffnet. Zuweilen verſchwindet er unter den 
Menſchen, leuchtet dann wie ein Licht auf. Man macht ihm 
e Platz und tritt zur Seite, wenn man ihn kommen 
ſieht. 

Eltern hört man zu ihren Kindern flüſtern: „Das iſt ein 
Blinder.“ Manche ſchweigen betreten. Fröhliches Lachen ver⸗ 
ſlummt zuweilen. Vielleicht ſteht in mancher Seele das Geſpenſt 
der Blindheit, beſchleicht innerliche Angſt andrer und läßt ſie ver⸗ 
ſtummen. 

Im Vorbeigehen hörte ich jemand ſagen: „Die Blinden 
ſind aber zu bemitleiden!“ Sprach er von Mitleid, weil er 
die eigne Angſt beſchwichtigen wollte? Freilich kann er ſich 
glücklich preiſen, daß er das Augenlicht noch beſitzt. Aber die 
fortwährende Erinnerung an das Mißgeſchick blind zu fein, das 
ſtille Flüſtern, das zu ihm hindringt, das Schweigen, das um ihn 
iſt, peinigt den Blinden mehr, als der Gedanke ihn tröſten kann, 
55 es Menſchen gibt, die für ihn ein feinſinniges Verſtehen 
haben. 


Sein einziger Freund 


Großes Gartenkonzert. Am Sonntag, den 15. Juli, 
nachmittags 4 Uhr, veranſtaltet die beliebte Tſchanner⸗ 
Kapelle im Garten des Herrn Paſchek an der ul. Gymna⸗ 
zalna 35 (Tempelſtraße) ein großes Gartenkonzert. Das 
Programm iſt gewählt und enthält u. a. Ouvertüre und 
Oper: „Der Wildſchütz“ von Lortzing, Ouvertüre z. Oper! 
Maurer und Schloſſer“, große Fantasie: „Der Prophet von 
Meyerbeer“, ſowie verſchiedene Stücke klaſſiſcher Komponi⸗ 
ſten. Der Eintrittspreis iſt mäßig gehalten, um den Beſuch 
jedem zu ermöglichen. 


Siemianowitz 
a Unkenntnis oder Bosheit? Der um 10,35 abfahrende 
Zug, den die Mittagſchicht der in Deutſch⸗Oberſchleſien be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter benützt, enthält, ſage und ſchreibe, im 
ganzen Zuge nur 2 Wagen 4. Klaſſe und den Schutzwagen 
an der Lokomotive, der nicht benutzt werden darf. Die 
3. Wagenklaſſe darf ebenfalls nicht benutzt werden, wie das 
früher bei Platzmangel der Fall war. Iſt denn die Eiſen⸗ 
bahn, namentlich der Stationsvorſteher von ick gere daß 
vollſtändi buafſen tg Ober ſieht man es nicht gern, da 
die gemaßregelten Arbeiter ſich bemühen, bei hochwertiger 
Valuta Beſchäftigung zu ſuchen, um dem Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützungsfonds nicht ge Laſt zu fallen? 
Unſchuldig des Diebſtahls bezichtigt. Bei einer Ofen⸗ 
reparatur im evangeliſchen Pfarrhaus verſchwand von der 
Garderobe eine Damenhanduhr und aus anderen Räumen 
Lebensmittel. Ein bei den Leuten beſchäftigter Lehrjunge, 
natürlich, alle Lehrjungen ſind bekanntlich Diebe, wurde 
zur Wache geführt und verhört. Das Ergebnis war nega⸗ 
tiv. So iſt der Tatbeſtand. Wichtig in dieſer Angelegen⸗ 
heit iſt der Umſtand, daß man bei der Kriminalpolizei ver⸗ 
ſuchte, aus dem sig N. ein Geſtändnis zu erzwingen, was 
beſtimmt unzuläſſig iſt. Auf energiſche Vorſtellungen des 
Vaters gab die Kriminalpolizei zu, etwas mit dem Lineal 
nachgeholfen zu haben. Der Kriminalbeamte iſt in keinem 
Falle Unterſuchungsrichter und darf abſolut keine Gewalt⸗ 
mittel irgendwelcher Art anwenden, außer es wäre, unſer 
neues Vaterland fühlt ſich der aſiatiſchen Kultur näher, als 
der Weſtkultur. Bei Jugendlichen empfiehlt es ſich immer, 
daß als geſetzlicher Vertreter ſtets eins von den Eltern zu⸗ 
egen iſt, da Uebergriffe ſtets zu befürchten ſind. Jeden⸗ 
alls ſind ähnliche Fälle öfters in die Oeffentlichkeit durch⸗ 
geſickert und es wäre eine Kulturſchande, mit ſolchen Mit⸗ 
teln weiter zu operieren. 6 5 
Ein rradmarder und der, der Schmiere ſtand. Auf 
der Wandaſtraße wurde dem Elektriker Rudzki ſein im 
Hausflur ſtehendes Fahrrad geſtohlen. Der zweite Dieb, 
der Schmiere ſtand, entwendete in demſelben Augenblick ein 
anderes Rad vor der Hausflurtür; beide verſchwanden in 
brüderlicher Einigkeit. 
RNichterſchüächte — Dein Richter naht. Durch die Beför⸗ 
derung des Betriebsführers Biernatzki zum Direktor von 
Richterſchächten, werden im Betriebe dieſer Anlage ziemlich 
einſchneidende Veränderungen vorgenommen. Direktor B. 
verlegt ſeine Wohnung nebſt Büros in das frühere Feuer⸗ 
löſchdepot. Die Schichtmeiſterei ſoll geteilt geführt und in 
die Räume der Materialverwaltung gelegt werden. Damit 
die Belegſchaft nicht den Grubenhof zu betreten genötigt iſt, 
wird ein neuer Eingang von der Straßenſeite geſchaffen. 
Dieſe Veränderung 5 als praktiſch inſofern zu Gegen 
als der jetzige Betriebsführer vor lauter Papier die Grube 
nicht ſieht; die Auswirkung ſeiner Tätigkeit hat ſich inſofern 
gezeigt, daß jetzt faſt die . 55 Seifertſtraße geankert wer⸗ 
den muß. Vom Direktor B. wiſſen wir nur ſo viel, daß er 
es nicht verabſcheut, plötzliche Nachtreviſionen vorzunehmen, 
die manchmal ſehr unangenehm ausfallen. Na ja! Neue 
Beſen kehren gut. 


Deutſch-Oberſchleſien 


d Oberſchleſiſcher Städtetag. 

Der Vorſtand des Oberſchleſiſchen Städtetages hielt im Rat⸗ 
Haus zu Ottmachau eine Sitzung ab. Der neue Vorſitzende, 
Oberbürgermeiſter Dr. Franke⸗Neiſſe feierte die Verdiente jeines 
Vorgängers, Oberbürgermeiſter Dr. Neugebauer⸗Oppeln, um die 
oberſchleſiſchen Städte, ſprach ihm den Dank des Städtetages 
aus und überreichte ihm ein ſilbernes Tablett, auf dem ſämt⸗ 
liche Mitgliedsſtädte verzeichnet ſind. Dr. Neugebauer wurde 
außerdem zum Ehrenmitglied des oberſchleſiſchen Städtetages 


Der naſſe Tod! 


Jung und alt tummelt ſich jetzt in Luft, Sonne und Waſſer. 
Vielen Menſchen iſt es eine liebe Gewohnheit geworden, ihre 
tümmerliche Freizeit nach harter Arbeitsfron dort zu verbringen. 
Das Baden in freien Gewäſſern hat aber ſeine ſchweren Ge⸗ 
fahren. Deshalb ſei einmal ernſthaft darüber geſprochen. Da 
ſind zunächſt die Schwimmunkundigen, die auf ſchlüpfrigem 
Afergeſtein den Halt verlieren und bei denen dann ein Angſt⸗ 
anfall und plötzliche Atemnot leicht ein ſchweres Unglück bringen 
können. Wer nicht ſchwimmen kann, ſoll nicht vorwitzig ſein 
oder nur abgeſteckte Badeplätze aufſuchen. 

Herzkranke Menſchen, da ſie leicht zu Erregungen neigen, 
ſollten ſehr vorſichtig ſein bei der Befriedigung ihrer Vadeluſt. 
Aerztlicher Rat iſt unbedingt am Platze. 8 

Ohrenkranke können ſich bei Unkenntnis ihrer Krankheiten 
in ſchwerſter immerwährender Gefahr befinden. Der Teil des 
Ohres, der beim Baden und Schwimmen am leichteſten Schaden 
nimmt, iſt das Trommelfell, jenes dünne Häutchen, das den 
äußeren Gehörgang nach der Körperſeite abſchließt. Der Raum 
hinter dem Trommelfell beherbergt das Mittelohr und iſt durch 
einen Gang mit dem Naſenrachenraum verbunden. Unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen iſt daher der Luftdruck auf beiden Seiten 
des Trommelfelles gleich. Nicht ungefährlich ſind jedoch die 
Druckſchwankungen, denen das Trommelfell beim Tauchen und 
Waſſerſpringen ausgeſetzt iſt. Vielfach kommt es hierbei zu be⸗ 
denklichen Störungen des Gehörſinnes. Nun iſt aber das Ohr 
nicht nur der Sitz des Gehörſinnes, ſondern auch des Gleichge⸗ 
wichtſinnes, der ſehr empfindlich iſt. Der Schwimmer kann beim 
Eindringen von Waſſer in das Ohr jedwede Orientierung ber: 
lieren. Schwindel und Brechreize und ruckartige Einatmungs⸗ 
bewegungen folgen, dabei treten Waſſer und Fremdkörper in die 
Zungen, jo daß ſchließlich Erſticken oder Ertrinken eintritt. Bade: 
iujtige Menſchen mit Ohrendefekten ſollten im Waſſer größte 
Vorſicht üben. Das billigſte und praktiſchſte Vorbeugungsmittel 
iſt ein geölter Wattepfropf, der das kranke Ohr vor fremden Ein⸗ 
flüſſen ſchützt. 

Stromſchnellen kommen in felſigen Flußbetten häufig vor. 
Ganz oder teilweiſe zieht ſich quer durch das Flußbett ein Fels⸗ 
quader, der ſich der Ausſpülung des Flußbettes widerſetzt. Jen⸗ 
ſeits der Erhebung liegt das Flußbett niedriger. Die Waſſer⸗ 
maſſen ſtürzen über die Felſen und bilden je nach der Höhe ei⸗ 
nen Ueineren oder größeren Waſſerfall. Wer in die fallenden 
Taſſermaſſen hineinkommt, wird aus den Gegenſtrömungen und 
Strudeln ſelten einen Ausweg finden. Darum müſſen Strom⸗ 
ſchnellen umſchwommen werden. 

Stromwirbel und Untiefen entſtehen durch Ausbaggerungen 
oder dem Strom teilweiſe entgegenſtehende Hinderniſſe wie 
Felsbänke oder künſtlich errichtete Stein⸗ und Uferbänke. Die 
Waſſermaſſen werden hier zuerſt nach unten und dann nach oben 
gedrängt; an der kreiſenden und wirbelnden Bewegung der 
Waſſeroberfläche ſind ſolche Stellen zu erkennen. Auch vorbei⸗ 
fahrende Dampfer rufen durch die rotierenden Schiffsſchrauben 
oder Schaufelräder eine kreiſende Bewegung der Waſſermaſſen 
und ſtarken Wellengang hervor, die dem ungewohnten Schwimmer 
durch das ſtarke Auf⸗ und Niederſchaukeln der wühlenden, rollen. 
den Waſſermengen die Ruhe und Sicherheit rauben können. 

Schlingpflanzen in ſtillen Gewäſſern haben beſondere 
Tücken. Das Durchſchwimmen von Schlingpflanzenfeldern hat 
ſchon viele Menſchenleben gefordert. Wer ſich plötzlich in einem 


[Gewirr von Schlingpflanzen befindet, was auch geübten Schwim⸗ 
mern paflieren kann, muß vor allem Ruhe bewahren. Der Kör⸗ 


ernannt. Bürgermeiſter Dr. Salomon⸗Breslau in Vertretung 
von Oberbürgermeiſter Dr. Wagner⸗Breslau, gab feiner Freude 
Ausdruck, indem er betonte, daß auch der Schleſiſche Städtetag 
Dr. Neugebauer zum Ehrenmitglied ernannt habe. Oberbür⸗ 
germeiſter Dr. Neugebauer dankte gerührt und verſprach, ſeine 
Beziehungen zu beiden Städtetagen auch fernerhin aufrecht zu 
erhalten. An der Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten von 
Ottmachau nahm auch der neue Kommunaldezernent der Oppel⸗ 
ner Regierung, Regierungsrat Dr. Poppe, teil. 

In der zweiten Sitzung wurde ein Beſchluß gefaßt, den 
Oberſchleſiſchen Städtetag alle zwei Jahre einmal zuſammenzu⸗ 
rufen. Es wurde ferner beſchloſſen, die Satzung dahin zu be⸗ 
richtigen, daß der Städtetag Männer, die ſich beſondere Ver⸗ 
dienſte- um den Städtetag erwerben, auf Lebenszeit zu Ehren⸗ 
mitgliedern mit Verſammlungsſtimmrecht ernennen kann. Die 
diesjährige Hauptverſammlung wird am 3. November in Hin⸗ 
denburg ſtattfinden. Auf dieſer werden Vorträge über das Bes 
rufsſchulweſen, über Schulzahnpflege und über das neue Poli⸗ 
zeikoſtengeſetz gehalten werden. Zu einem vom Oberpräſidenten 
überſandten Schreiben des Aerzteverbandes Beuthen wegen Er⸗ 
höhung der Impfgebühren von 60 auf 75 Pfennig ſprach ſich 
der Vorſtand des Städtetages zuſtimmend aus. Die am 4. die⸗ 
ſes Monats in einer Sitzung beim Landeshauptmann in Ra⸗ 
tibor gegründete oberſchleſiſche Beamtenfachſchule, wird ihren 
Sitz in Gleiwitz haben. Auch der Vorſtand des oberſchleſiſchen 
Städtetages wird in dem neuen Vorſtand vertreten ſein. Der 
vom Magiſtrat Neuſtadt OS. eingebrachte Antrag, der dahin 
ging, bei der Provinz vorſtellig zu werden, daß künftighin die 
Koſten für die Provinziallandtags⸗ und Kreistagswahlen gemäß 
den Sätzen bei den Reichs⸗ und Staatswahlen zu erfolgen hätten, 
wird mit einem entſprechenden Antrag an den Landeshaupt⸗ 
mann überwieſen werden. 


Was ds 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. — 12: 
Zeitzeichen und Wetterbericht. — 16: Vorträge. — 17: Unter⸗ 
haltungskonzert. — 18,50: Vorträge. — 20,15: Abendkonzert, 


übertragen aus Warſchau. Anſchließend die Abendberichte und 
Tanzmuſik. - . 

Montag. 16,40: Berichte. — 17: Kinderſtunde. — 17,25: 
Vortrag. — 18: Tanzmuſik. — 19,30: Vorträge. — 20,30: Kon⸗ 


zertübertragung aus Vienne. — 22: Zeitzeichen und Berichte. 


. Krakau — Welle 422. : 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12: Zeitzeichen und Berichte. — 16: Vorträge. — 17: Programm 
von Warſchau. — 18,30: Verſchiedenes. — 20,30: Konzert (heitere 
Muſik). Anſchließend: Uebertragung aus Warſchau. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. — 17: Uebertragung aus 
Warſchau. — 17,25: Vortrag. — 18: Uebertragung aus Wilna. 
19,30: Vortrag, übertragen aus Kattowitz. — 20,30: Interna⸗ 
tionaler Konzertabend. — 22: Uebertragung aus Warſchau. 


per iſt in eine möglichſt flache Lage zu bringen, jedes Tiefſtoßen 
zu vermeiden, weil dadurch die Gewächſe hochgeriſſen werden. 
Rechtzeitige Hilferufe können in ſolchen Fällen nie ſchaden. 


Hat man für einige Augenblicke freies Waſſer, dann muß man 


ſchnellſtens die am Körper hängenden Pflanzen abſtreifen, tief 
Atem holen, um dann in lang aushaltenden flachen Schwimm⸗ 
ſtößen der Gefahr zu entrinnen. 

Krampfanfälle in den Fingern können durch fortwährendes 
Schließen und Oeffnen der Finger beſeitigt werden. Arm- oder 
Beinkrämpfe verſucht man mit Streichen und Maſſieren nach der 
Herzgegend zu beſeitigen. Schlimmer ſind die Magenbeſchwer⸗ 
den; hierbei zieht man die Beine gegen den Oberkörper und 
hilft mit leichter Maſſage in der Bauchgegend nach. Solche 
Unfälle können nur tüchtigſte Schwimmer glücklich überſtehen. Der 
Stimmritzenkrampf iſt wohl der heimutlichjte Anfall, der einem 
Schwimmer paſſieren kann. Waſſerſchlucken verbunden mit Ein⸗ 
dringen von Fremdkörpern in die Luftröhre bringt plötzliche 
Atemnot, Huſten und Brechreiz folgen. Hilferufe ſind in einem 
ſolchen Zuſtand ſchwerlich möglich, lautlos verſinkt der Unglück⸗ 
liche in die Tiefe. 

In Polen ertrinken faſt alljährlich 5000 Menſchen. Schwimm⸗ 
unfähigkeit und die Unkenntniſſe über die Einwirkungen des 
Waſſers auf den menſchlichen Körper ſind in den meiſten Fällen 
die Arſachen, die zum Ertrinken führen. Jedes Jahr wird von 
pflichteifrigen Schwimmern eine ſtattliche Anzahl Menſchen dem 
naſſen Tod entriſſen. Die heldenmütige Arbeit iſt keine leichte. 
Der Ertrinkende wehrt ſich verzweifelt gegen feinen Untergang, 
er ſchlägt wild um ſich und wehe dem Rettungsſchwimmer, der 
nicht kunſtgerecht zupackt. Sobald der Verunglückte irgend je⸗ 
mand auf ſich zukommen ſieht, ſteigert ſich ſein Lebensmut. Mit 
unglaublicher Kraft verſucht er ſich an den Retter anzuklammern. 
Erwiſcht er deſſen Handgelenke, ſo muß der Schwimmer mit kur⸗ 
zem Ruck nach der Daumenſeite den Griff ausdrehen. Die Um⸗ 
faſſung des Halſes und der Schulter bedingt kraftvolle An⸗ 
ſtrengungen, um loszukommen. Der Schwimmer muß verſuchen, 
mit einer Hand das Kreuz des Umklammernden einzudrücken, den 
Ballen der anderen Hand preßt er gegen das Kinn ſeines gefähr⸗ 
lichen Gegners, während Daumen und Zeigefinger deſſen Naſe 
verſchließen; mit äußerſter Kraft muß er dann den Kopf des 
Verunglückten in deſſen Nacken drücken. Ein raſcher Knieſtoß 
nach dem Unterleib kann hierbei wirkungsvoll nachhelfen. Der 
Abtransport des auf ſolche Weiſe unſchädlich Gemachten kann mit 
Schulter oder durch Kopfgriff geſchehen. Dabei iſt zu beachten, 
daß die Atmungsorgane freiliegen. Nun ſpielt ſich ein ſolcher 
Kampf nicht programmäßig ab; jeder Fall hat ſeine Beſonder⸗ 
heiten und danach entſcheidet ſich das Geſchick von zwei Men⸗ 
ſchen. Der Rettungsſchwimmer erwartet immer das Schlimmſte; 
der Bruchteil einer Sekunde, eine Unbeſonnenheit kann ihn ſtärk⸗ 
ſter Lebensgefahr ausſetzen. Wie oft iſt es paſſiert, daß der ſich 
zuerſt in Not Befindliche durch Umklammerung an ſeinem frei⸗ 
willigen Retter ſich dem Leben erhielt, der andere ertrank, weil er 
ſich den verzweifelten Anſtrengungen nicht widerſetzen konnte und 
nicht geübt genug war. Starke Nerven, Entſchloſſenheit, 
Schwimmtüchtigkeit und viel Kraft gehören zu einem ſolchen 
Rettungswerk. Hunderte ſtehen oft am Ufer, wenn ein Menſch 
um Hilfe ſchreit, keiner mag, will oder kann helfen. 

Der beſte Schutz bleibt trotz guten behördlichen Maßnahmen 
immer der perſönliche. Darum lernt ſchwimmen, je eher, deſto 
beſſer, aber erlernt es gründlich und gewiſſenhaft! 5 * 

5 Fritz Schreiber 


Poſen Welle 344,8, 


Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Poſener Kathedrale. — 12: Zeitzeichen und landwirtſchaftlicher 
Vortrag. — 16,20: Kinderſtunde. — 17: Sinfoniekonzert (Kom⸗ 
poſitionen von Grieg). — 18,45: Vortrag, übertragen aus War⸗ 
ſchau. — 20,30: Konzert (heitere Muſik). Anſchließend die 
Abendberichte und Tanzmuſil. 


Montag. 13: Konzert auf Schallplatten. — 18: Nachmit⸗ 
tagskonzert. — 19,35: Vortrag. — 20,30: Internationaler Kon⸗ 
zertabend, übertragen von Vienne auf Berlin, Prag, Warſchau 
und Poſen. Anſchließend: Verſchiedene Berichte. 


= Warſchau — Welle 1111,1. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12: Zeitzeichen. Uebertragung von der Krakauer Kirche Notre 
Dame. Wetter⸗ und Mirtſchaftsberichte. — 16: Vorträge. — 
17: Volkstümliches Konzert der Warſchauer Philharmonie. — 
18,30: Verſchiedene Nachrichten. — 18,50: Vorträge. — 20,15: 
Abendkonzert der Warſchauer Philharmonie. Anſchließend die 
Abendberichte und Uebertragung von Tanzmuſit. 


Montag. 12: Konzert auf Schallplatten. Anſchließend Zeit⸗ 
zeichen und Berichte. — 17: Kinderſtunde. — 17,25: Vortrag. 
18: Uebertragung des Unterhaltungskonzerts aus Wilna. — 
19,30: Franzöſiſcher Sprachunterricht. — 20,30: Internationaler 
Konzertabend, übertragen von Vienne, auf Berlin, Prag und 
Warſchau. Anſchließend die Abendberichte. 


Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6. 

Sonntag, 15. Juli. 8,45: Uebertragung des Glockengeläuts 
der Chriſtuskirche. 11,00: Evangeliſche Morgenſeier. 12,00: 
Konzert. 14.00: Rätſelfunk. 14.10: Stunde des Landwirts. 
14.35: Schachfunk. 15.00—15.30: Märchenſtunde. 15.30 15,45: 
Engliſche Lektüre. 16.00: Uebertragung aus Düſſeldorf: Die 
Deutſchen Leichtathletikmeiſterſchaften. 16.15—17.00: Unterhal⸗ 
tungskonzert. 17.00: Uebertragung aus Düſſeldorf: Die Deut⸗ 
ſchen Leichtathletikmeiſterſchaften. 17.30—18.00: Unterhaltungs- 


konzert. 18.30: Wetterbericht. 18.30.—18.55: Abt. Welt und 
Wanderung. 18.55—19.20: Abt. Welt und Wanderung. 19.20 


bis 19.45: Der Leſer und das Buch. 19.45—20.15: Abt. Welt und 
Wanderung. 20.80: Uebertragung aus Gleiwitz: Liebe und 
Trompetenblaſen. 22.00: Die Abendberichte. 22.30 — 24.00: Ueber⸗ 
tragung aus Berlin: Tanzmuſik. 


Montag, 16. Juli. 16.00-16.30: Abt. Welt und Wanderung. 
16.30 17.45: Walzernachmittag. 17.45 —18.15: Elternſtunde. 
18.15-18.40: Stunde der Muſik. 18.40--19,05: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Abt. Heimatkunde. 19.05-19.20: Abt. Wirtſchaft. 
19.30—20.10: Uebertragung aus Düſſeldorf: Die Deutſchen Leicht⸗ 
athletikmeiſterſchaften. 20.30 — 21.05: Wolfgang Zilzer ffricht: 
Dichtungen von Heinrich Heine. 21.05 22.00: Kammermuſik von 
Franz Schubert.“ 
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Der Soldat von Belleau 


Von Hermann Schütz inget. 


Belleau iſt ein kleines Neſt im ehemaligen franzöſiſchen 

— — das, wie Hunderte ſeiner Kame⸗ 
. r en de 

busse —.— 5 gedeckt und bis auf die Häuſermauern 

Jetzt reckt es ſich wieder behaglich wie in der Vorkriegszei 
mit ſeinen geflickten Dächern, na ur Sb een ine F. 
nen zwiſchen den braunen Aeckern und den grünen Wieſen im 
Ardennerwald. Wie, wenn nichts geweſen wäre, ſtehen die 
Bauern mit den weiten Pluderhoſen und den farbigen Hemden 
unter den Türen, und die Mädel holen wie immer das Waſſer 
in großen Kübeln von dem Brunnen, der an der „Place de 
marche“ ſo eine Art Kulturzentrum markiert. 

Auch der Gasthof am Markt, das „Hotel Meunier“, das 
ſeinerzeit von einer Mörſergranate wie ein Kartenhaus aus⸗ 
einander gebogen wurde, iſt wieder in Betrieb und in der 
„guten Stube“ wird heftig debattiert: über die Getreidepreiſe, 
den Futtermittelhandel, den Landrat in Stenay, den Prefekt 
in Reims und über die Kammerwahl. 

Belleau iſt trotz feiner Kriegsbleſſur ein unbekanntes Land: 
ſtädtchen geblieben. Während die Nachbarorte als Ausgleich 
ihrer Leiden mächtige Kriegerdenkmäler oder berühmte Schlach⸗ 
tennamen erhalten haben: Varennes — Tahure — Vouziers — 
Grandpree — Ville jur Tourbe — Suippes uſw., verfügt Belleau 
lediglich über einen rieſigen Soldatenfriedhof! Der verſchlingt 
viel Land und Geld und bringt wenig ein. Der Superintendent 
von Stenay, der ihn ſeeliſch betreut, kriegt 300 Franken, der 
Friedhofwärter, der auf die Kreuze und auf die Kieswege zu 
achten hat, vereinnahmt dafür 250 Franken vom Staat und ſetzt 
ſie an der Theke des „Hotels Meunier“ in Landwein um. Von 
den Deutſchen kommt alle Jahre vielleicht einer oder zwei zum 
Gräberbeſuch, Angehörige der franzöſiſchen Kriegstoten finden 
ſich etwas häufiger ein; wäre nicht der „Amerikaner⸗Friedhof“, 
der mit ſeinen opulenten Steinen und ſauber lackierten Kreuzen 
förmlich das Zentrum der Anlage bildet, dann wäre ſelbſt dieſe 
kümmerliche Senſation von Belleau reichlich unintereſſant! 
Heute aber ift in der „guten Stube“ des „Hotels Meunier“ 
förmlich ein großer Tag! 

Der Zufall hat die Kirchhofbeſucher förmlich an einen Tiſch 
geweht. Sie haben ſich draußen in der Holzbaracke des Fried⸗ 
hofwärters beim Studium der „Gräberliſte“ getroffen und find 
928 N im „Hotel Meunier“ zum Dämmerſchoppen ein⸗ 
gekehrt. 

Der Franzose hat zufällig in dieſer Gegend, in Bufancy, 
Getreide einzukaufen und hat bei der Gelegenheit einige Ka⸗ 
meraden des „119 ieme de ligne“ am Sammelfriedhof von 
Belleau beſucht. Der Deutſche iſt auf der Reiſe nach Paris, um 
dort Kriegsberichte über die Kammerwahlen zu ſchreiben. Er 
hat in Charleville einen Zug überſprungen, um in einem 
klapperigen Mietauto einige Gräberbeſuche, die ihn ſchon lange 
drücken, auf ſich zu nehmen. Der Amerikaner aber iſt eigens 
übers Waſſer gekommen — wie er ſagt —, um dem Friedhof 
von Belleau eine Viſite abzuſtatten. 

Die beiden anderen Muſchkoten ſchütteln mitleidig den 
Kopf und betrachten den langen hageren Burſchen ſcheu von der 
Seite. Er hat etwas Haſtiges und Fahriges an ſich, dieſer ehe⸗ 
malige Tommy, der da in ſeinem tadellojen „French⸗Coat“ und 


den Knickerbockers vor ihnen ſitzt. 


„Ihr glaubt wohl nicht, daß man eigens zu einem Friedhof⸗ 
beſuch über das große Waſſer kommen kann?“ 

f „Nein!“ verſichert der Deutſche und denkt an den Zugan⸗ 
in Reims. 

„Unmöglich!“ konſtatiert der Franzoſe und überlegt im 
ſtinen den Reingewinn des Getreidegeſchäftes. 

„Warum nicht?“ miſcht ſich der Superintendent dazwiſchen, 
„warum ſoll einer nicht eigens um die halbe Welt gefahren 

en, wenn ihm irgendein Erlebnis wie Feuer in der Seele 
brennt?“ ; 

„Nein!“ repliziert der Deutſche, „das iſt ſchon zu lange her 
— dieſer Krieg!“ 9 

„Nein!“ pflichtet ihm der Franzoſe bei, „die Erinnerung 
fer und es bleibt nur ein reichlich problematiſches Gräber⸗ 
eld!“ 5 
% Der Amerikaner aber ſieht an den Dreien vorbei in ein 
Loch hinein. 

Man plaudert über dies und das: 

„Hören Sie mal! Die „Cultivateurs“ von Belleau find noch 
genau ſo gemächlich und bedürfnislos wie in der großen Zeit!“ 
„Stimmt! Zweidrittel ihrer Zeit ſtehen ſie unter der Haus⸗ 
üre und bohren in den weiten Hoſentaſchen umher!“ 

„Rauchen die unvermeidliche Pfeife!“ . — 

„Und die Latrinen find noch genau jo primitiv wie Anno 
dazumal!“ 

„Jawohl — ein Faß — ein Brett — und damit!“ 

„Kennen Sie die alte Madame Dury, die hat das meiſt 
88 Frech W in ihrem Garten abgemacht!“ 

„Richtig! — de ie immer eine 
Fu den 112005 ee swegen ſaß fi Viertelſtunde 

„Na — und die Lea, di in vo tas, N 
die gekannt?“ ae. 
f ER ſicher! Die Dicke! Die war die Nährmutter des Ba⸗ 
aillons!“ . 

Der Klatſch dreier Armeen rinnt wie eine breite ©, 
die Dorſſtraße von Belleau. ite Lache durch 

Es wird Nacht. Die Zuganſchlüſſe find verpaßt und doch 
trennt man 7 eg 1 Susan 

„Mein Gott — jo ein mmentreffen wie das findet man 
ſo ſchnell nicht mehr! Drei Muſchkoten beim PR we 
Friedhof von Belleau — jeder von einer anderen Armee!“ 

„Leichenſchmaus iſt gut!“ ſagt der Amerikaner und fäuft die 
Kanne leer, „im allgemeinen macht man den Leichenſchmaus 
hinterher! Ich ſchieß' mich aber doch erſt morgen tot — am 
Soldatenfriedhof von Belleau!“ 3 

Der Franzose tippt ſich leiſe an die Stirn und der Deutſche 
verlangt mißmutig ſeine Rechnung: 

„Ich glaube — wir haben zu viel getrunken! Bringen wir 
den Kameraden hinauf!“ — — 

Als der Morgen graut, liegt, der Sergeant Sricker der 
1. Pionierkompagnie der 2. U. S. A. Diviſion mit einem kleinen 
Loch in der Stirn am Friedhof von Belleau. 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


Eine lehrreiche Geſchichte 


Dienſtbereitſchaft und Anhänglichkeit gegenüber dem Vor⸗ 
geſetzten iſt eine notwendige dienſtliche und bürgerliche Qualität 
jedes anſtändigen Menſchen. Aber bloße Fürſorglichkeit und Um⸗ 
ſicht iſt wenig. Man muß es auch oerſtehen, ſie richtig zum 
Ausdruck zu bringen. So auszudrücken, daß es dem Vorgeſetzten 
Nutzen bringt und auf dieſe Weiſe auch dem Vaterland zum 
Nutzen und den Eltern zum Troſt gereicht. Als Beiſpiel dafür 
wie verderblich die Folgen eines falſchen Ausdruckes dieſes An⸗ 
hänglichkeitsgefühles ſein können, mag folgende lehrreiche Ge⸗ 
ſchichte dienen. 

Der Direktor eines wichtigen Departements, der Genoſſe 
Riaſcheff, hatte einen ſehr dienſtbefliſſenen Jüngling zum 
Sekretär, der aber ſonſt keine großen Talente beſaß. Er hieß 
Genoſſe Makobroff. Dieſer Makobroff hatte eine beſondere 
Methode, um ſeine Anhänglichkeit zu äußern; bei jedem paſſenden 
und noch mehr bei jedem unpaſſenden Fall ſtöhnte er und ſagte 


zu dem Genoſſen Rfaſcheff: 
Wie angeſtrengt ſehen Sie aus!“ 


„Sergej Sergewitſch! 

„Was iſt?“ 

„Sie haben ſolche Säcke unter den Augen!“ 

Sergej Sergewitſch ſtand das Herz ſtill und er ging gleich 
ins Wartezimmer, um ſich vor dem Spiegel zu betrachten. Ja, 
tatſächlich, er ſah angeſtrengt aus und hatte auch ſo etwas Aehn⸗ 
liches wie Säcke unter den Augen. Wahrſcheinlich überanſtrengt 
und ſchonungsbedürftig. 

Der Sekretär Makobroff jedoch gab ſich von Tag zu Tag 
mehr Mühe; immer fand er, daß Sergej Sergewitſch eine une 
geſunde Geſichtsfarbe hatte, Säcke unter den Augen oder ſonſt 
was. Jeden Tag verdarb er dem Gen. Rjaſcheff die Stimmung 
und dadurch ſchädigte er das Vaterland, denn ein ſchlecht⸗ 
geſtimmter Direktor kann natürlich nichts leiſten. Der Genoſſe 
Rjaſcheff begann ſich vor den Sitzungen und vor verſchiedenen 
anderen Arbeiten zu drücken. Vom Nichtstun fing er an dick 
und phlegmatiſch zu werden. Wer weiß, wozu der Sekretär ſeinen 
Vorgesetzten noch bewogen hätte, wenn er nicht eines Tages Be⸗ 
ſuch bekommen hätte. Der Gaſt hieß Genoſſe Lohfiren und war 
Sergej Sergewitſch guter Freund. 

„Sergej, Menſch, biſt du verrückt geworden? 
ſo dick wie ein Sack. Was iſt denn mit dir 

„Ich bin nicht geſund, Brüderchen. 
zu Tag ſchlechter. 
weiß was noch.“ 


Du biſt ia 
los, Lieber?“ 
id. Mir geht es von Tag 
Ich habe Säcke unter den Augen und wer 


„Ja, wer erzählt dir denn jo etwas? Was für Säcke? Du 
ißt zu viel, darin beſteht das Aebel.“ 

„Nein, Bruder! Mein Sekretär Makobroff ſagt mir tüg⸗ 
lich, daß es mir ſchlechter und ſchlechter ginge.“ 

„Spucke ihm doch ins Geſicht. Er wird Dich noch ins Grab 
jagen. Bau ihn ab. Ich werde Dir einen ganz vortrefflichen 
verſchaffen. Ich habe einen. Meine Frau Sonetſchka bat mich 
ſehr darum gebeten. Aber bei mir will ich ihn nicht unterbrin⸗ 
gen, das iſt Prinzipſache. Nimm Du ihn aber — Du wirſt 
zufrieden ſein und auch Sonetſchka wird es Dir nicht vergeſſen.“ 

Makobroffs Schickſal war an dieſem Tage beſiegelt. Er 
wurde ohne vieles Gerede abgebaut und an ſeine Stelle kam der 
Genoſſe Blagoweſtſchenſty, der von feinem Freund Inſtruktionen 
bekommen hatte. a 

Der neue Sekretär ſagte zum Unterſchied vom alten dem 
Direktor folgendes: 

„Wie blühend Sie doch ausſehen, Sergej Sergewitſch 
K SÄRereR Sie darum wahrhaftig beneiden. 

„Da, ja ; 

„Milch mit Blut. Man könnte ſich ſiebzig Jahre mit 
Physkultur (Körperkultur) beſchäftigen und würde ſogar dann 
nicht ein ſo blendendes Ausſehen bekommen.“ 

Bei ſolchen Komplimenten fühlte ſich der Direktor wohl 
und munter. 1 

Er verlor das Arbeitsmaß und fing furchtbar viel zu arbei⸗ 
ten an. Er konnte halbe Nächte in ſeinem Büro zubringen 
und neue Rationaliſterungsreformen ausarbeiten und rationali⸗ 
ſierte ſeine ſtöhnungen und jammernden Angeſtellten. Aber auch 
der Direktor hatte ſich zu viel zugemutet und wurde krank. 

Aber ſogar auf dem Krankenlager machte ihm der neue 
Sekretär Komplimente über ſein blendendes Ausſehen und ſpornte 
ihn zur Arbeit an. Auf dieſe Art und Weiſe lag er bald auf 
dem Totenbette. 

Jetzt erſt ſah der arme Direktor ſeinen Fehlgriff ein und 
bedauerte, daß er feinen Sekretär Makobroff verjagt hatte. 

Aber es war zu ſpät, und er mußte ſterben. 

And nur deshalb, weil ſeine Sekretäre ihre Anhänglichkeits⸗ 
gefühle nicht richtig zu äußern verſtanden. 

Dieſe Geſchichte ſoll Euch als Moral dienen. 

f (Aus dem Ruſſiſchen überſetzt don Peda.) 


Der Ehereformer 


Von Willy Wagner ⸗ Stürmer. 


Der Hochſtapler Theobald Pinott kletterte verbittert ob der 
ſchlechten Konjunktur aus dem Abteil erſter Klaſſe und wollte Fi 
langſam gegen den breiten Querbahnſteig zu bewegen, als eine 
Abordnung würdiger, vornehmer Herren auf ihn zutrat und 
freudig und ſtolz ihm die Hände ſchüttelte. 

Bevor der vorſichtige Mann, deſſen Steckbrief noch in meh⸗ 
reren Bezirken im Umlauf war, mißtrauiſch nach ſeinem Revolver 
in der Hintertaſche greifen konnte, ſprach der Würdigſte der Ab⸗ 
ordnung bereits fließend auf ihn ein: 

„Verehrter Meiſter,“ hörte der Höchſtapler ihn jagen, „ge⸗ 
ſtatten Sie, daß wir Sie in dieſer Stadt herzlich willkommen 
heißen.“ 

Da eine derartig freundliche Anrede bei kriminellen Empfän⸗ 
gen im allgemeinen nicht üblich iſt, nickte Theobald Pinott vor⸗ 
läufig huldvoll mit dem Zylinder und beſchloß, da es ſich um 
eine Verwechſlung zu handeln ſchien, von feiner Schußwaffe vor⸗ 
erſt keinen Gebrauch zu machen. 

„Verehrter Meiſter! Es iſt uns eine hohe Ehre, daß Sie, die 
Leuchte auf dem Gebiete des modernen Eherechtes, in unferen 
Mauern zu den Verehrern Ihrer beglückenden Theorien ſprechen 
wollen, und daß Sie unſeren Bitten ſo freundlich nachkamen, 
Unſere Stadt wird Ihnen dieſe Aufmerkſamkeit durch ein ausver⸗ 
kauftes Haus danken, woraus Sie gleichzeitig ſchließen können, 
welchen Umfang die Bewegung der modernen Chereform hier 
bereits angenommen hat.“ Bei dieſen freundlichen, vielver⸗ 
ſprechenden Worten wuchs das geſchäftliche Intereſſe Pinotts ganz 
erheblich. Seine leichtentzündlichen Gefühle floſſen unwiderſteh⸗ 
lich dieſem ausverkauften Haus und ſeinen etwaigen Einnahmen 
zu. Die Natur des Hochstaplers rechnete ſchon mit gewinnvper⸗ 
ſprechenden Möglichkeiten. 

Geſchmeichelt nickte er daher nochmals mit dem Zylinder 
murmelte einige Worte von der Gleichberechtigung der Geſchlech⸗ 
ter, von ungetrübter und freier Liebe und konnte beo en, wie 


die Mienen der Ausſchußmitglieder vor Freude auſſchwollen, 


während er in ihrer Mitte durch den Bahnhof ſchritt und hinaus 
in den hellen Tag trat. 


Der Wärter wendet den langen Burſchen hin und her, nimmt 
ihm die Piſtole aus der Hand, läuft ſchnurſtracks ins Hotel 
Meunier, alarmiert die Wirtin, die Gäſte, den Maire und den 
Superintendenten. 

Schließlich ſteht eine kleine Trauergemeinde um den Körper 
des einstigen Sergeanten und ſtarrt über den jüngſten Toten 
des Friedhofs auf das Gräberfeld der zweiten amerikanischen 

7 f n. . 
0 haben ihn nicht mehr losgelaſſen — die da unten!“ 
meint der Deutſche. 

„Ihn hat das Leben ſchon damals zerbrochen!“ meint der 
Franzoſe. — . * 

„Er wird nicht der einzige Selbstmörder bleiben, der ſich 
die Kameradengräber als Ruheplatz ausſucht!“ meint der Su⸗ 
perintendent. f 

„Vielleicht!“ ſtimmt ihm der Deutſche zu, „die Idee iſt nicht 
ſchlecht! Einen Stich haben wir alle ſeit dieſer Zeit! Errichten 
Sie Reſervegräber in jeder Ecke — für lebensmüde Muſchkoten, 
Herr Superintendent!“ 

„Ob das die Präfektur geſtattet?“ wendet der Friedhofs⸗ 
wärter schüchtern eind, 


Der Schutzmann an der Ecke grüßte reſpektvoll. Auf de 
Hauptſtraße blinzelten ihn lieblich die von der modernen (her 
reform ergriffenen Damen an, und die ihn anſcheinend erkennen⸗ 
den Backfiſche angelten mit fragenden Blicken nach ihm und ſeiner 
blendend weißen Krawatte. 5 

An einer Litfaß⸗Säule ſah er unter weithin leuchtender 
Ueberſchrift das Bild des bekannten Chereformers Dr. Herbert 
Breitenbach, das mit ihm tatſächlich eine verblüffende Aehnlich⸗ 
keit hatte. Pinott wußte endlich, unter welchem Namen er ſeine 
Gaſtrolle gab, die er aus begreiflichen Gründen möglichft abzu⸗ 
kürzen versuchte. 

Mit regem Intereſſe kam er daher wieder auf das ausvet⸗ 
kaufte Haus zurück. 

„Ja, ja, beſtätigte ihm ein kleiner runder Herr, der ſich 
als Kaufmann Schulze vorgeſtellt hatte. „Seit geſtern 3 
ausverkauft. Nach Abzug aller Ausgaben verbleibt ein n⸗ 
gewinn von über 3000 Mark, die Ihnen in meinem Büro zur 
Verfügung ſtehen ... Schulze lächelte geſchäftstüchtig und ge: 
wann damit alle Sympathien. 

Theobald Pinott lenkte alsbald unter einem nichtigen Vor⸗ 
wand ſeine Schritte nach dem Büro des Kaufmanns, wo er in 
guter Haltung die Reineinnahme von über 3000 Mark einſtrich. 
Mit der Angabe einer dringenden Verpflichtung verabſchiedete er 
ſich daraufhin von der in Demut ſchwimmenden Abordnung und 
verſprach, ſich am Abend zeitig einzufinden. 

Kaum eine Stunde ſpäter erhielt der Kaufmann zwei Tele⸗ 
gramme. Auf dem erſten ſtand: „Habe infolge Gleisbruch An⸗ 
ſchluß verſöumt, komme ſpäter. Herbert Breitenbach.“ Das zweite 
enthielt nur einige verrückte Worte, die vorläufig nicht enträtfelt 
werden konnten: e 

„Für freundli fa lichen 3 

Für freundlichen Empfang herz Tpesbolb Pinsik“ 

Man erzählt, die Ehereſormbewegung in jenen Mauern ſei 
ſeit dieſem traurigen Abend bedeutend zurückgegangen. 


hierher! Rein mit ihm!“ entſcheidet der Sur 


Trauermuſik. Grabgeläute. Kriegervereine. Zylinder- 
hüte. Fahnenwälder. Trauerreden. Madame Dury aber ſitzt 
im Garten und ſchüttelt die ſchlahweie Mühne: „O — la 
5 La guerre! Wann ift der Krieg zu Ende. ihr 
tren?“ 


„Der gehört 
perintendent. 


Klamottenedes Hochzeit 


Von Hans Hyan. 


N kommt balde! 2 2 erſcht noch das Hoch⸗ 
zeitsgeſchent! ... Ich bring in Schinken!“ 
Bautz! Der Ven e ec flog auf einen Holz⸗ 
ſtuhl, daß das gebrechliche Möbel in allen Fugen knackte. 
Zodellene bedankte ſich, und der Fleiſchermaxe kniff ſie in 
ihre roten, runden Backen. Sie war knapp 17 Jahre alt, klein 
und ſehr rundlich, übrigens wahrſcheinlich jüdiſcher Abkunft. 
Ihr ſchwarzes, in keine Friſur zu bringendes Haar, aber auch 
ihre eminente Fingerfertigkeit hatte ihr den doppelſinnigen 
Schemen (Spitnamen) verſchafft. * 


r ERELU ZT - DE S-TCHEERN 
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„Na, wie wan det jeſtan Amd, Lene? Ick ſah dir doch 
an' Schlej’hen Bahnhof mit ſonne krumme Neeſe rumtürmen 
— — Haſt'n orn'tlich beſchnittten, ja?“ 

Zodellene lachte. Ihre Spezialität beſtand darin, das 
keuſche, von den Eltern ſtrengbewachte Judenmädchen zu ſpielen, 
das, einen Moment unbeobachtet, an einer dunklen, möglichſt 
ungeeigneten Stelle dem Drängen ihres Freiers nachgibt. 

„Was ſoll ich d'n tun,“ ſagte ſie, „ich lieb' doch nu mal de 
Jiden! An denn machen ſe auch kein Halles, weil ſe Angſt ham 
vor ihre Schickſe!“ 

Fleiſchermaxe wollte ſie umfaſſen und küſſen. Aber Lene 
verſtand keinen Spaß, ſie gab ihm einen derben Stoß vor den 
Magen. „Ich heirat doch heite!“ 

„Olles, jlubſches Paket biſte! Du, vaſtehſte! Mir kannſte doch 
een jem! Wo ick dein Ollen ſozuſagen von” Block jeholt have!“ 

Indem kam der Bräutigam, Klamottenede, ein wahrer 
Rieſe, näher. Er hatte ſich bis jetzt mit ein paar „Briedern“ 
aus ſeinem Athletenverein unterhalten. 

„Wat is denn, Maxe?“ 

„Ach, der Zoddel will ma kenn Kuß nicht jem’!“ 

„Wie?“ fragte der Athlet, und ſah mit ſeinem vierkantigen 
Geſicht, das ſelbſt in den Augen die eigentümliche, an Starrheit 
grenzende Ruhe dieſer Art Menſchen aufwies, ſeine Braut an. 

„Du willſt'n keen Kuß jem' Lene? ... Ileich, ſag' ick! Ileich 
libbſt'n een! Mare iſt doch mein Freind!“ 

„Was geht das mich an! Ich denk gar nich dran!“ 

In dem Moment faßte die Klaue ihres Bräutigams zu 
und zog die kleine Schwarze heran, wie ein Hühnchen. Gleich⸗ 
gültig, ob er ihr weh tat, hielt er ſie mit einer Hand bei den 
Armen feſt und reichte mit der anderen das volle, jetzt von 
Zorn und Aufregung gerötete Geſicht der Kleinen ſeinem 
Freunde hin. Der gab ihr drei ſchallende Küſſe. 

„Laß dir ja nich infallen, deſte jetz' wietend wirſt!“ ſagte 
Klamottenede, „ſonſt ſperr'n wa da uff'n Hängboden. Da 
lannſte denn als Jeiſt rumgehn! ... Du weeſt, ich liebe dir 
ſehr, un biſt ja och'n proppret Meechen! Aber wat ich valange, 
det muß jeſchehen, ſonſt jibbts wat uff't Ooge!“ 

Die ſchwarzhaarige Kleine wußte ſich nicht zu laſſen vor 
Wut. Sie ſpuckte nach Fleiſchermaxe und rannte dann hinaus 
auf den Korridor. Draußen läutete es; eine ganze Schar don 
Gäſten kamen. Darunter ein paar Geldſchrankknacker, die wie 
Kavaliere ausſahen. Die Frauen gehörten ſämtlich der Pro⸗ 
ſtitution an, eine war 62 Jahre, aber noch ſehr rüſtig. Sie hieß 
„Schmalzelſe“, und rief, ſo wie ſie eintrat: 

„Natierlich iſt noch nich fertich, t Mittageſſen“! . 
ma mal ſo lange 'n Schmalzſtulle!“ 

„Mußte dir ſelber holen,“ ſagte Lene, denn ſo recht traute 
ſie ſich doch nicht hinaus in die Küche. 

Indem kam „Sarah“, wie die Jüdin 
wurde, mit der Suppe herein. Zodellene und Klamottenede 
ſetzten ſich mitten an den langen, weiß gedeckten Tiſch und das 
Mahl begann. „Sekt jibbt et nich! Der war nich zu finden in 
den Keller!“ ſagte der „Blaue“, ein geweſener Polizeibeamter, 
„aber Rotwein is maſſenbach vorhanden!“ 

„Alſo orn'tlich ſaufen, vaſtehſt'a!“ ſetzte der Bräutigam dieſe 
Erklärung fort, „un det eene, det muß ick jetzt ſagen, et is' ne 
Hochzeit, wie et ſich vor unſan Stand jeheert. Jekooft is ſo jut 
wie jarnicht worden. Aber da is allens! Sowie mein Freund 
Mennecken uff de Bildfläche aſcheint, jeht de Zeremonie vor ſich!“ 

Die Braut lobte die Gerichte, beſonders den Fiſch, den Sarah 
gleich danach brachte. Den hatte die Jüdin kaufen müſſen und 
natürlich daran verdient. Sie kam darauf an Zodellenes 
Stuhl, die ſich zuerſt vorſichtig umſah. Dann aber ſtießen die 
beiden Frauen miteinander an, und Lene ſagte: 

„Det macht janiſcht! 
weiß doch denn, wodran man is. Proſt Sarah!“ 

„Du ſollſt leben und geſund ſein,“ jagte die Jüdin jo laut, 
daß alle es hören mußten. Indem kam Mennecken. Das war 
ein Junge von 18 Jahren, der in einer ſehr zweifelhaften Freund⸗ 
ſchaft zu vielen der hier anweſenden Männer geſtanden hatte, 
während ſie im Gefängnis in gemeinſchaftlicher Haft ſaßen. 

Mennecken zählte zu den gefährlichſten Taſchendieben, und 
es war bezeichnend für die Art ſeines „Deſſins“, daß er nicht nur 
lo, ſondern auch ſchlankweg „der Paragraph“ genannt wurde. 

Er ging auf die Braut zu, küßte ihr in gelungener Parodie 
jeiner gewöhnlichen Opfer die Hand und ſagte, feine Stimme 
noch höher ſtellend, als ſie ohnehin war: 

„Mein gnädiges Fräulein, ich bitte tauſendmal um Ver⸗ 
zeihung, aber mein Freund, der Graf Möchtegern, hat mich ſo 
lange aufgehalten. Hier dieſen Brillantring ſchickt er Ihnen, 
und er bittet Sie, dieſes Andenken zu tragen, ſo lange, bis er 
ſelbſt imſtande iſt, ſich Ihnen perſönlich zu nähern!“ 

Alles brüllte vor Lachen. Zodellene ſteckte den Ring an, 
ein prächtiger Brillant funkelte da im Golde. Doch war er ihr 
zu groß. Fleiſchermaxe meinte: 

„Jibb'n her! Ich laſſ'n dir endern.“ 

„Schiteken,“ ſagte Lene, „den jeb' ick meinen Edewacht, der 

naſteht det doch un kann Brillantringe vaſetzen.“ 
„Halt'n Rachen! ... de Zermonie bejinnt;“ Ein ehemaliger 
Volksſchullehrer, der jetzt als Flebbenſchuſter alle möglichen un⸗ 
ſicheren Kantoniſten mit nachgemachten Ausweispapieren ver⸗ 
isrgte, hatte ſich ſeinen Paletot angezogen, vorne ein Stiick 
weißes Papier hineingeſteckt, als Bäffchen, und trat nun, als 
Paſtor, auf einen Stuhl. 

„Geliebte Anweſende,“ begann er mit einer öligen, den pa⸗ 
ſtoralen Ton ſehr gut imitierenden Stimme. 

„Wir begehen heute ein ſchönes und ein heiliges Feſt, wir 
verheiraten unſere Freundin Helene mit unſerem geliebten 
Freunde Eduacht! Sie iſt eine reine Jungfrau“ 

Des Sprechers offen gebliebener Mund fuhr, wie die Ge⸗ 
ſichter aller übrigen, nach der Tür herum, gegen die offenbar 
mit einem Säbel kräftig gepocht wurde. 

„Aufmachen!“ 

„Soll'n wa?“ fragte Fleiſchermaxe leiſe. 

„Kommt druff an, wie viele't ſind,“ ſagte der ehemalige 
Steinkutſcher. 

„Vor allen Dingen laßt mir raus!“ flüſterte mit wildem 
Blick Mennecken. 

„Unſinn, hinten find je ooch!“ meinte Lene, „krauch unter'n 
Diſch, und wenn ſe uns flebben (Ausweispapiere nachſehen), 
dann türmſt du daweile!“ 

Schläge donnerten gegen die Tür. 

Tateleben öffnete. n 

In der nächſten Minute war das Zimmer voller Beamten. 

Als alle aufſtanden, ſagte einer der Kommiſſare: 

„Schmeckt euch woll jo, was?! — Na, laßt man, ihr ſitzt 
bald wieder bei Rumfutſch un blauen Heinrich!“ 

g Nun kamen noch einige Schutzleute nach, die vorher draußen 

Poſten geſtanden hatte. 

In dem Moment fuhr es wie eine Katze unter dem Tiſch 
hervor, einem beſonders großen Wachtmeiſter zwiſchen den Bei⸗ 
«en durch. Der ſtürzte. Und im Tumult, der darauf entſtand, 
entkam Mennecken. 

„Dafür müßt ihr alle mit aufs Präſidium!“ ſchrie der Kom⸗ 
ia Aber er nahm doch bloß die mit, die keine Papiere 

wahl 2 nad 


Jebt 


allgemein genannt 


| 


Man muß ſich doch ausſprechen! Man 


| 


Auch 
gewöhnt 


1 
1 


Heilige und unglückbringende Tiere 


Der Menſch der Urzeit lebte in der Natur, mit der Natur, 
ihr anders verbunden, als wir Neuzeitmenſchen. Sie war ihm 
Schickſal, Gottheit, von ihr hing ſein Daſein, ſein Sterben ab. 
Die Naturerſcheinungen, über die er ſo wenig Herr war, wie 
wir es ſind, waren ihm Aeußerungen der Götter. In dieſem 


Punkte ſind alle Religionen der Naturvpölker ih ähnlich — ſie 


beteten das Unbegreifliche an, die Mächte, die ſtärker waren 


als ſie ſelber. Aehnlich war auch ihr Verhältnis zu den Tieren. 


Sie ſahen in dem Tier keinesfalls ein untergeordnetes Lebe⸗ 
weſen, ſondern bauten ihnen Altäre, weil ihnen die Kraft oder 
Klugheit des Tieres göttlich erſchien. Bei den Aegyptern zum 
Beiſpiel wurde das Krokodil heilig gehalten. Sie fütterten es 
und zähmten es, ſo daß es ſich anfaſſen ließ Sie gaben ſich 
Mühe, auf jede Weiſe ſein Leben herrlich zu geſtalten, nährten 
es mit Mehlſpeiſen und Ochſenfleiſch, ſchmückten es aber auch 
mit goldenen Armreifen und ſchön verzierten Ohrringen. Starb 
jo ein Krokodil, jo wurde es einbalſamiert und in einem ge- 
weihten Grabe beſtattet. Derartige Krokodilbegräbniſſe be⸗ 


finden ſich in den unterirdiſchen Kammern des Labyrinths am 
See Möris. Wie groß die Verehrung des Krokodils war, geht 


aus einer Erzählung hervor: ein Weib zog ein Krokodil auf und 
wurde deshalb wie der Gott ſelber hoch verehrt. Sie hatte einen 
Knaben, der mit dem Krokodil ſpielte und ganz mit ihm auf⸗ 
wuchs. Eines Tages aber fraß dieſes den Spielgefährten auf. 
Und die Mutter? Sie pries das Glück ihres Knaben, der von 
einem Gott verſpeiſt worden war! — Auch das Buch Hiob ſchik⸗ 
dert das Krokodil, den Leviathan, wie er dort genannt wird, 
als ein faſt überirdiſches Geſchöpf. „Kannſt du mit Spießen 
füllen ſeine Haut und mit Fiſcherhaken ſeinen Kopf? Wenn du 
deine Hand an ihn legſt, ſo gedenke, daß es ein Streit iſt, den 
du nicht ausführen wirſt. Siehe, die Hoffnung wird jedem 
fehlen; ſchon wenn er ſeiner anſichtig wird, ſtürzt er zu Boden. 
Wer kann ihm ſein Kleid aufdecken, und wer darf es wagen, 
ihm zwiſchen die Zähne zu greifen? Wer kann die Kinnbacken 
ſeines Antlitzes auftun? Schrecklich ſtehen ſeine Zähne umher. 
Seine ſtolzen Schuppen find wie feſte Schilde, feſt und eng en⸗ 
einander. Sein Nieſen glänzt wie ein Licht; ſeine Augen ſind 
wie die Wimpern der Morgenröte. Aus ſeinem Munde fahren 
Fackeln, und feurige Funken ſchießen heraus. Aus feiner 
Naſe geht Rauch wie von heißen Töpfen und Keſſeln. Sein 
Odem iſt wie lichte Lohe, und aus ſeinem Mund gehen Flammen. 
Wenn er ſich erhebt, ſo entſetzen ſich die Starken, und wenn er 
daherbricht, ſo iſt keine Gnade da. Auf Erden iſt ſeinesgleichen 
niemand; er iſt gemacht, ohne Furcht zu ſein. ? 

Ein Tier, deſſen Heilighaltung und Gottesſtellung nicht auf 
die Furcht des Menſchen vor ihm, ſondern auf die Liebe zu ihm 
zurückzuführen iſt, iſt die Kuh. Bei den indogermaniſchen 
Völkern ſpielt die Verehrung des Rindes eine große 
Rolle, allgemein wurde die Erdgöttin in Geſtalt einer nähren⸗ 
den Kuh dargeſtellt. Auch der Name des Gottes Tor 
dürfte auf das Wort Stier zurückgehen. Ebenſo wird der 
Mondgöttin Stiergeſtalt beigelegt; die Sichel des Mondes gibt 
die Ueberleitung zum Gehörn des Stieres. 

Heiliggehalten wurde bei den Germanen auch der Wolf, 
das dem Wotan heilige Tier, das allgemein verehrt wurde, um 
ſeiner Stärke und Kraft willen. Erſt nach der Verbreitung 
des Chriſtentums wurde auch der Wolf um ſeine Stellung ge⸗ 
bracht und vom Aberglauben in den Werwolf umgewandelt, 
dieſes Fabelungeheuer, das bald Menſch, bald Wolf iſt und um 
das ſich mancherlei grauſige Sagen ſpinnen. 
em Feuerſalamander wurden geheimnisvolle und un⸗ 

Eigenſchaften zugeſchrieben. Plinius ſagt von ihm: 
„Der Salamander, ein Tier von Eidechſengeſtalt, und ſternartig 
gezeichnet, läßt ſich nur bei ſtarkem Regen ſehen und kommt bei 


trockenem Wetter nie zum Vorſchein. Er iſt ſo kalt, daß er wie 
Eis durch bloße Berührung Feuer auslöſcht. Der Schleim, wel⸗ 
cher ihm wie Milch aus dem Munde läuft, frißt die Haare am 
ganzen menſchlichen Körper weg; die befeuchtete Stelle verliert 
die Farbe und wird zum Mal. Anter allen giftigen Tieren 
ſind die Salamander die boshafteſten. Andere verletzen nur 
einzelne Menſchen und töten nicht mehrere zugleich, ganz ob⸗ 
geſehen davon, daß die Gifttiere, welche einen Menſchen ver⸗ 
wundet haben, umkommen und von der Erde nicht wieder auf⸗ 
genommen werden, — der Salamander hingegen kann ganze 
Völker vernichten, falls dieſe ſich nicht vorſehen. Wenn er auf 
einen Baum kriecht, vergiftet er alle Früchte, und wer davon 
genießt, ſtirbt vor Froſt; ja, wenn von einem Holze, welches 
er nur mit dem Fuße berührt hat, Brot gebacken wird, ſo iſt 
auch dieſes vergiftet, und fällt er in einen Brunnen, das 
Waſſer nicht minder.“ Nach den römiſchen Geſetzen wurde der⸗ 
jenige, welcher einem andern irgend einen Teil des Salaman⸗ 
ders eingab, als Giftmiſcher erklärt und zum Tode verurteilt. 
Die Goldmacher verbrannten den Salamander unter beſtimmten 
Zeremonien und meinten Gold gewinnen zu können, wenn ſie 
das Tier auf ein Schmelzfeuer ſetzten und nach geraumer Zeit 
Queckſilber auf den verkohlten Giftwurm träufeln ließen. Brach 
eine Feuersbrunſt aus, ſo warf man den Salamander in die 
Flammen, um dem Unheil Einhalt zu tun. 

Die Schlangen ſpielen im Glauben und Aberglauben der 
Völker vielfach eine bedeutſame Rolle. Der Ruſſe zum Beijpiel 
glaubt an ein Natternreich mit einem Natternkönig, der eine 
mit Edelſteinen geſchmückte, im Sonnenſchein herrlich ſchim⸗ 
mernde Krone trägt und dem alle Nattern untertan ſind. 
Widerfährt einem ſeiner Untertanen Böſes, ſo rächt der Nat⸗ 
ternkönig das an dem Frepler, indem er Krankheit und Not 
über ihn verhängt. Das iſt der Grund, warum die Ringel⸗ 
natter in Rußland in hohen Ehren gehalten wird. 

Der Pelikan gilt als Symbol der ſich ſelbſt aufopfernden 
Liebe und Barmherzigkeit. Die Sage erzählt, daß er ſich mit 
feiner ſcharfen Schnabelſpitze die Bruſt aufreiße, um die Jungen 
mit ſeinem eigenen Blute zu tränken. Als man in Mekka die 
Kaaba baute, kam die Arbeit zum Stillſtand, weil das Waſſer 
weithergeholt werden mußte und es an Waſſerträgern mangelte, 
da ſchickte Allah Tauſende von Pelikanen, die ihren Kehlſack 
mit Waſſer füllten, und dieſes den Bauleuten brachten, ſo daß 
die Arbeit ihren Fortgang nehmen konnte. 

Zum Schluß ſei noch der Hyäne gedacht, über die bei allen 
Völkern die merkwürdigſten Sagen im Umlauf waren. Ein 
Hund ſoll nicht mehr bellen, und nicht mehr hören, riechen und 
ſehen können, wenn der Schatten einer Hyäne ihn trifft. Auch 
ſoll die Hyäne je nach Belieben ihr Geſchlecht ändern und bald 
als männliches, bald als weibliches Tier erſcheinen können. Sie 
ſoll Menſchenſtimme annehmen, um Menſchen herbeizulocken und 
dann zu überfallen. Die Araber behaupten, daß Menſchen von 
dem Genuß eines Hyänengehirns wahnſinnig werden. Der Kopf 
des erlegten Raubtieres wird vergraben, um den böſen Zauber 
zu bannen. Auch nimmt man an, daß ſie nichts anderes als 
verkappte böſe Zauberer ſind, die bei Nacht umherchleichen, um 
allen guten Menſchen Verderben zu bringen. Ihr bloßer Blick 
kann das Blut in den Adern ſtocken laſſen, die Eingeweide aus⸗ 
trocknen und den Verſtand verwirren. Ganze Dörfer wurden 
niedergebrannt, in denen ſich Hyänen befanden, ohne daß man 
die Dämonen dadurch zu verſcheuchen vermochte. 

Im allgemeinen kann man ſagen: die nützlichen und ange⸗ 
nehmen Tiere Fi verehrt, angebetet, heiliggehalten, die ge⸗ 
fürchteten gemieden, bekämpft, ausgerottet, — doch zeigt das 
Krokodil, daß auch Furcht Verehrung veranlaſſen kann. 

Paul Körner. 


Ein Stern iſt geplatzt — und die Erde? 
N Von Frederic Lewis. 


Nach zuperläſſigen aſtronomiſchen Meldungen iſt der 
Stern Nova Pictoris geplatzt und hat ſich in zwei ge⸗ 
trennte Teile aufgelöſt; es hat ſich alſo eine kosmiſche 
Kataſtrophe von ungeheurem Ausmaß ereignet. Dieſe 
Tatſache legt es nahe, ſich mit der zu beſchäftigen, ob 
etwa auch unſerer Erde ein ähnliches Schickſal droht. 
Im nachſtehenden Aufſatz werden auf Grund neueſter 
Forſchungen die weſentlichſten Erdende⸗Theorien er⸗ 
örtert. { 85 

Seitdem die Menſchheit an die zum Himmel weiſenden 
Türme als ſchauerliches Symbol der unaufhaltſam rinnenden 
Zeit die Uhr angebracht hat, begann ſie, ſich damit nicht nur auf 
Tage, ſondern auch auf Minuten und Sekunden einzuſtellen. 
Immer ſchneller ſchien die Zeit abzurollen, immer beſchleunigter 
wurde auch das Tempo der Geſchichte, das Erleben des Einzel⸗ 
nen. Sollte aber unſere heutige, einſeitig auf die materielle Er⸗ 
oberung der Welt abzielende techniſche Entwicklung ſich auch 
weiter in dem bisherigen Tempo vollziehen (die organiſche Lebe⸗ 
welt hat zur Eroberung des Waſſers, des Landes, der Luft un⸗ 
endlich viel mehr Zeit gebraucht als der Menſch), dann gehörte 
jene Viſion, nach der die Erde dereinſt, vom Menſchen ſelbſt in 
Brand geſteckt, untergeht, und ſo dem Fluche des von Prome⸗ 
theus den Göttern geraubten Feuers verfällt, zu jenen abgrün⸗ 
digen Vorahnungen, die über die Zeit hinaus Anfang und Ende 
hellſichtig kennen. Denn wenn die Forſchung ſoweit ſein wird, 
jede Art von Maſſe durch Zertrümmerung der Atome in die allen 
Erſcheinungen zugrunde liegende Bewegungs⸗Energie auflöſen zu 
können, dann wird, wie es ſeit dem Gebrauch des Feuers Brände 
gegeben hat, auch eine Atombrunſt entitchen können, die aber, 
unlöſchbar, die Erdkruſte durchſtechend, ihrem flüſſigen Inneren 
zum Ausbruch verhelfen würde, ſo daß im Laufe weniger Monate 
die Menſchheit wie jedes lebende Weſen, dem Feuertode ver⸗ 
fallen wäre. In kaum zehn Jahren würde nur noch eine 
Dampfwolke auf dem Kreiſe der fruheren Erdbahn die letzte 
Spur des einſtigen Planeten bezeich gen. 

Aber auch das Gegenteil — nämlich Erkaltung — kann das 
Erdende herbeiführen, wenn auch in unendlich langſamen Tempo. 
Die Erdwärme ſtrahlt in den Weltraum, die flüſſige Maſſe 
(Magma) im Innern der Erde wird zäher und feſter, die Kruſte 
dicker, die Elektronen lagern ſich zu Elementen zuſammen. Die 
Erde erkaltet mehr und mehr, und eines Tages wird auch ihre 
Atmosphäre erſtarren, ſich verflüſſigen, feſt werden und wie ein 
feinmechaniſches Netz ſich über die Eisfelder der Erde legen. Das 
wäre die geologiſche Folgerung aus dem bisherigen Erdentwick⸗ 
lungsprozeß. Die Menſchen werden allerdings nichts von dem 
allmählichen Ende fühlen. b 

Im Juli 1927 meldete die Heidelberger Sternwarte, daß ein 
Stern im Bilde des Adlers ins Rieſenhafte wüchſe, und don 
einem Geſtirn dreizehnter Größe zu einem ſolchen achter Grüße 
angewachſen wäre. Nach den Forſchungen von Profeſſor Hart⸗ 
mann ſoll es nun Sterne geben, deren immer noch unerkannter 


Zuftand eine periobiihe Pulſton (Mufblähung) zur Folge hatte. 


den ungezogenen Knaben hat 


Auch 1925 wurde eine ſolche Pulſion des Nova Pictoris be⸗ 
obachtet, der um das 214fache jeiner bisherigen Größe anwuds, 
nach zwei Monaten wieder zuſammenſchrumpfte und, jetzt ge⸗ 
meldet wird, ſich ſchließlich in zwei Teile ſraltete. Sollte auch 
die Sonne Neigung zu einem derartigen Zuſtand beſitzen und ſich 
um ihr Mdfahes ausdehnen können, dann würde die Erdbahn 
bis in die Sonnenkorona reichen — ein wenig mehr, und die 
Erde würde von der Sonne verſchluckt werden. 

Die Erde könnte aber auch durch Exploſion zugrunde gehen. 
Die in den Ozeanen der Erde enthaltene Waſſermenge wird auf 
65 Quintillionen Kubikfuß geſchätzt. Würden infolge gewaltiger 
Erdbeben große Spalten im Grunde des Pazifiſchen, Atlantiſchen 
oder Indiſchen Ozeans entſtehen, ſo daß das Waſſer der Welt⸗ 
meere nach dem Feuer im Innern der Erde herunterſtrömen 
könnte, dann würde dieſe gewaltige Waſſermaſſe plötzlich unter 
der Erdrinde in Dampf verwandelt werden. Wenn guf dieſe 
Weiſe im Erdinnern eine Dampfſpannung entſtände, die etwa 
der in einem Lokomotivkeſſel entſpricht, jo würde die entwickelte 
Energie hinreichen, die Erdkugel in Millionen Stücke zu zer⸗ 
ſprengen. 

Eine ſpeziell das Menſchenleben bedrohende Iheor:e wurde 
von dem kürzlich verſtorbenen großen Gelehrten Spante Arrhe⸗ 
nius in feiner paſſiven Kohlenſäurebilanz aufgeſtellt, die aber 
durch andere Forſchungen ebenſo überholt wurde, wie die Theorie 
eines Weltentodes durch Entropie, d. h. durch die einmal ein⸗ 
tretende Erſchöpfung aller Bewegungsvorgänge im geſamten 
Organismus. Auch, daß durch Erlöſchen der Sonne die Erde 
dem Tode verfällt, iſt unmöglich, denn trotz der ſtändigen ges 
waltigen Wärmeabgabe der Sonne, von der die Erde nur den 
zweitauſendmillionſten Teil erhält, wird ihre Wärme immer 
wieder durch ſich ſelbſt ergänzt. 

Die letzte und ſicherſte Gefahr, welche die Erde bedroht, be⸗ 
ſteht in der neuerlich feſtgeſtellten unaufhaltſamen Verminde⸗ 
rung ihrer Eigendrehung. Vor Jahrmillionen wechſelten noch 
Tag und Nacht innerhalb von vier Stunden. Vulkaniſche Ge⸗ 
walten, Ebbe und Flut wirkten hemmend. Die Grcenwicher 
Sternwarte will nun beobachtet haben, vbaß ſich das Tempo der 
Erdumdrehung ſeit 1870 derart verlangſamt habe, daß die Tages⸗ 
länge in dem ſeither verfloſſenen halben Jahrhundert um eine 
halbe Minute ſich gedehnt hätte. Stimmt dieſe Rechnung, dann 
würden 150 000 Jahre genügen, um die Erde völlig zum Still. 
ſtand zu bringen, ein Zuſtand, in dem der Mond ſich ſchon ſeit 
langem befindet. Dann würde die eine Hälfte der Erde in 
ewige Glut, die andere in eiſige Kälte für alle Ewigkeit getaucht 


fein. Die Tagesſeite würde zur ausgebrannten, woſſerloſen 
ana werden, die Nachtſeite mit uferlojen Eisozeanen bedeckt 
ein. 

Luſtige Ecke 


Das Evakoſtüm. „Wie denkſt du, Männe? Wäre es nicht 
hübſch, wenn wir hier an der Mauer einen Feigenbaum pflanz⸗ 
ten?“ — „Einen Feigenbaum? Meinſt du wirklich, daß die 
Mode ſo bleiben wird?“ * 

Die keine Eva. Lehrer: „Schrei nicht, Martha, welcher von 
dich denn geſchlagen?“ — Martha: 
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„Der mit der blutigen Naſe 
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Jiucht 
Von Johannes Boldt. 


„Ich muß es dir jagen, Iwan Iwanopwitſch: ich könnte nicht 


leben ohne dich. Mein Leben wäre finnlos, und ich wüßte nichts 


damit anzufangen.“ 

So ſprach Danja. Lächelnd zu ihm aufblickend, während ſie 
an ſeinem Arm hing und gleichen Schritt mit ihm zu halten 
ſuchte, obwohl er einen Kopf größer war als fie. 

. Er ſah ihr tief in die Augen und erkannte den unerſchütter⸗ 
lichen Ernſt, der hinter ihrem Lächeln und hinter ihren Worten 
ſtand. Da beſchloß er, heute noch nichts zu ſagen. 

Aber am nächſten Tage trafen ſie ſich wieder auf der Mitte 
des Weges zwiſchen Atſchinsk und Ruſajewka. Hier waren fie 
einander zuerſt begegnet, am verſchneiten Birkenwäldchen, das ſich 
durchſichtig und langgeſtreckt auf dem Rande des Plateaus er: 
hob. Auf ſchmal ausgetretenem Schneepfad waren ſie faſt zu⸗ 
ſammengeſtoßen, fie von Atſchinsk her luſtwandelnd, er auf vor⸗ 
ſichtiger Wanderung zur Stadt, um den Polen Lewinski aufzu⸗ 
ſuchen. Nachdem er mit Danja ins Geſpräch gekommen war, 
hatte er ſeinen Beſuch bei 2. aufgegeben. Es war ein gefährlicher 
Beſuch⸗ und nach dem Bekanntwerden mit Danja hatte er das 
Bedürfnis gehabt, die Gefahr zu meiden. 

5 In Ruſajewka war er ziemlich in Sicherheit. Niemand aus 
Atſchinsk wagte ſich dorthin. Man e das Näubesvorf. 
und räuberiſch genug ging es dort zu. Seine Einwohner waren 
in der Mehrzahl ehemalige Verbrecher, die ihre Strafe verbüßt 
hatten und dann hier angeſiedelt worden waren. Dieſe Leute 
duldeten nicht, daß jemand durch die Gaſſen ſtreifte, der nicht 
zu ihnen gehörte. Einſt hatten fie am hellen Tage in Ruſajewka 
einen Koſaten erſchlagen. Es war nicht gelungen, die Täter 
zu ermitteln. Die Bewohner von Ruſajewka hielten zuſammen 
wenn es galt, die Polizei irrezuführen. Sonſt freilich vertrugen 
fie ſich ſchlecht. Täglich gab es hier Diebſtahl, Raub und 
Schlägerei. Und Iwan Iwanowitſch verabſcheute den Aufenthalt 
unter dieſen Leuten, obgleich er bei ihnen Zuflucht gefunden 
hatte. Er war ein gebildeter Mann, hatte als Rechtsanwalt in 
Samara gewirkt und war durch die Verteidigung eines politi⸗ 
Ichen Verbrechers verdächtig geworden. Auf eine anonyme An⸗ 
zeige hin hatte man ihn. dann verurteilt. Auf dem Transport 
durch Sibirien war ihm nachts in Marxiinsk die Flucht aus dem 
Zuge geglückt. Faſt zweihundert Werſt weit hatte er ſich durch⸗ 
en bis er in Ruſajewka vor den Koſaken Ruhe gefunden 

Das alles wußte Danja. Bei der dritten Beg un tte 
er es ihr erzählt. Er durfte ſich auf ſie verlaſſen, obwohl 8 
einem Hauſe ſtammte, in dem man jederzeit auf der Seite der 
Polizei ſtand. Denn ſie war die Tochter des Woinski Natſchal⸗ 
nik, des Polizeichefs von Atſchinsk. Aber fie liebte Swan Iwa⸗ 
nowitſch. Er hatte es bald genug erkannt. Wie hätte ſie es auch 
lonft gewagt, jeden Nachmittag um die Dämmerſtunde mit dem 
1 See vor der Stadt, nach 

N eg vom Schlitten, den ſie in ei 5 
mulde 1 durch den Birkenhain. e 

Sie liebte ohne Ueberlegung, denn ſonſt hätte füe fi 
wie hoffnungslos ihre Liebe war. Aber ne 255 in 50 eg 
ohne Iwan nicht leben konnte. 8 

Iwan Iwanowitſch jedoch dachte jetzt wieder oft an den 
Polen Lewinski. Der war ihm empfohlen worden, weil die 
1 5 8 Päſſe, die er herſtellte, jeder polizeilichen Prüfung ſtand⸗ 

Iman beſaß Geld. Man hatte ſeinerzeit nicht dar ei 

die Sohlen feiner Stiefel ene Doch a See 
hundert Rubeln kam ihn ſchwer an. Immerhin mußten fie ger 
opfert werden, wenn aus ſeinem Plan etwas werden ſollte. 

Und über dieſen Plan ſprach er nun endlich mit Danja, 
nachdem er ihn lange genug um ihretwillen zurückgeſtellt hatte. 
Wenn er vom Plateaurande aus über die Niederung des 
Schulim hinweg in die weiße, ſchneebedeckte, ſibiriſche Steppe 
ſchaute, erſchien ihm das enge. verworrene Leben in Ruſajewka 
nicht mehr erträglich. Ihn überwältigte die Sehnſucht nach einer 
anderen Art von Freiheit. Und er berichtete Danja, aß er 
über Minuſinſt durchs Altaigebirge nach Kobda in d Mon⸗ 
dolai gelangen und dort die Karawanenſtraße nach 
reichen könne. Er brauche nur einen falſchen Paß, 9 
ſchlitten mit zwei Pferden, Proviant und Pelzdecken. 

Er nannte den Polen Lewinski. Aber fie wur 
Befleres. Sie hatte Zutritt zu den Büroräumen 125 ice 
und konnte die Paßbeſorgung ohne Lewinski erledigen. Auch 
den Schlitten und alles andere wollte ſie beſchaffen. 

Binnen einer Woche, meinte Danja, könnte alles in 
gebracht ſein. Und in der Tat eröffnete ſie ihm noch ae 


ig er⸗ 
Teile: 


Erholung von Aſien 


Dr. Filchner, der von feiner unſagbaren entbehr iche 
Inneraſienexpedition nach Deutſchland zurcgs kehrt ichen 
ſſchtigte kürzlich die Ufaateliers in Neubabelsderg hei Ber⸗ 
lin, wo wir ihn mit den Filmſchauſpielerinnen Rina Marſa 

Ulinks] und Dita Parlo zeigen. ; 
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Gnade des Generals Dukow 


Von Lydia Seifulina. 


Die nachſtehende Erzählung der bekannten 
ruſſiſchen Schriftſtellerin ſchildert einen Vorgang, 
der ſich im Jahre 1919, in der Zeit des ruſſiſchen 
Bürgerkrieges, in Orenburg abſpielte. Die Red. 


Mit einem Blick, wie ihn nur Haß und Liebe erzeugen kön⸗ 
nen, ſchaute die Alte um ſich. Der Wind zerrte unbarmherzig 
an ihr und trieb ihr beizenden Staub in die Augen. Riß an 
dem neuen ſchwarzen Sonntagskleid und an den Enden des 
Kopftuches. 2 l 

Doch ſie rührte ſich nicht von der Ecke, an der ſie ſtand. Ohne 
den Blick zu wenden, ſah ſie auf das lange Haus, auf die trüb⸗ 
ſeligen Wachtpoſten. Die Straße trennte ſie von dem Hauſe. 
Doch das Leben dieſer Straße kümmerte die Alte nicht. 

Ein junger, rotbackiger Offizier ging vorbei. Er warf einen 
Blick auf die Alte, verzog ärgerlich den Mund, ſah ſich um und 
trat an ſie heran. Die Alte zuckte zuſammen, ihre entzündeten 
Augen wandten ſich von dem Hauſe ab und blickten ihn an. 

Anſicher fragte er: 

„Sind Sie die Mutter des Kommiſſars Burjjanzem *)?" 

Es ſchien, als erwachte die Alte vom Schlaf. Gequält ver⸗ 
zerrte ſich das Geſicht zu einem flehenden Lächeln. Wie bei 
einem bettelnden Hunde wurden die Augen. Sie verbeugte 
ſich tief. A 
„Ich, ja ich .. die Mutter, die Mutter... ja, ja... Haben 
Sie mich erkannt, euer Hochwohlgeboren? ... ja, die Mutter...“ 

Unruhig liefen die Augen des Offiziers nach allen Seiten. 
Als wollte er ſeinen Blick vor der Alten verbergen. Er erin⸗ 
nerte ſich: drei Tage lang kam die Alte mit ihrem Mann zu 
ihm. Ihm zu Füßen warf ſie ſich, die Offiziersſtiefel wollte ſie 
küſſen. Und der Alte ſtand da mit tiefgeſenktem Kopf und wie⸗ 
derholte mit dumpfer, flehender Stimme: 

„Der einzige Sohn... Nur der eine iſt uns geblieben. 
Bauern find wir... Das letzte opferten wir, um ihm eine gute 
Erziehung zu geben, Herr Offizier, das letzte... Wir hunger⸗ 
ten ſelbſt.“ 

Der Offizier war Verteidiger im Kriegsgericht. Um die 
Leute loszuwerden, verſprach er zu tun, was möglich ſein würde. 
Er wußte, daß man den Sohn ohne gerichtliches Urteil erſchießen 
würde. Jetzt war bereits „das Urteil vollſtreckt“. Was wollte 
denn die Alte noch vor dem Hauſe des Generals Dutow? Mit 
einem plötzlichen, unbehaglichen Gefühl warf er einen Blick auf 
ihre Sonntagskleider. Ihm fiel ein, daß auch der Alte feſttäg⸗ 
lich gekleidet war. Und der Gedanke fuhr ihm durch den Sinn: 

„Ihre beſten Sachen haben dieſe Bauern angezogen, um 


durch ihren Anblick das Gefühl der Herrſchaften nicht zu ver⸗ 


letzen. Sie gingen doch zu Generälen, zu höheren Offizieren in 
die Wohnungen, ins Gericht, in die Parteikomitees, überall wo 
man ſie nur hineinließ. Sie baten, flehten für den Sohn. Mit 
einer letzten, erfolgloſen Erniedrigung beſchloſſen ſie ihr langes 
Sklavendaſein.“ 

Er hatte das Gefühl, als ob ihm der Kragen zu eng würde. 
Verlegen drehte er den Kopf zur Seite. Er war in einer in⸗ 
telligenten Familie aufgewachsen, hatte viel von „Humanität“ 
gehört. All das durchfühlte er in einem Augenblick und wurde 
wieder nuruhig: 

„Was wollte die Alte bloß vor dem Hauſe 
Dutow?“ 

Aber die Alte begann ſelbſt: 

„Mein Sohn hat doch eine Frau gehabt. Sie ſoll nun auch 


des Generals 


erſchoſſen werden, hat man mir und meinem Alten gejagt. Herr 


Offizier, neunzehn Jahre wird fie erft... Miſchenka war vier⸗ 
undzwanzig und ſie achtzehn. Sie hat doch keine Schuld, daß 
er Kommiſſar war. Neunzehn wird ſie erſt.“ 

Der Offizier wurde noch verwirrter: 

„Ja, was kann man denn da machen? Ihr müßt euch ſchon 
fügen — ſchließlich ift fie doch nur ſeine Frau, nicht eure Tochter.“ 

„Herr Offizier... um Chriſtus willen ... Nicht ein ein⸗ 
ziges Mal hab' ich ſie geſehen. In der Stadt hat Miſchenka ge⸗ 
heiratet... nicht für fie bitt' ih... für's Kindchen .. Sie er⸗ 
wartet doch ein Kind... Erſchießen Sie fie nicht, laſſen Sie fie 
doch das Kindchen behalten...“ 

„Ja, ſehen Sie... das Geſetz muß doch ſtreng ſein ...“ 

„Herr Offizier, neunzehn Jahr wird ſie. Sie iſt doch par⸗ 
teilos, jagt man. Das Kindchen ... Herr Offizier . iſchas 
Kindchen trägt ſie doch...“ 

Nicht Tränen weinte ſie, aber die zitternde Stimme war 
flehend, wie ein Schluchzen. Der Offizier verzog die Lippen, 
runzelte die Stirn und fragte; n 


„) Kommuniſtiſcher Juſtiztommiſſar, der von den „Weißen“ 
erſchoſſen wurde. 


Und ſie war zur Stelle. Diesmal kam ſie im Schlitten bis 
an das Ende des Birkenhains, den Fahrweg nach Ruſajewka 
benutzend. 

Iwan betrachtete verwundert die ſchönen Pferde. 

„Woher haſt du die?“ fragte er. 

„Sie gehören meinem Vater,“ antwortete fie unbefangen. 
„Auch der Schlitten gehört ihm. Er merkt ven Verluſt nicht 
vor Ablauf von drei Tagen. Er reiſte heute morgen dienſtlich 
nach Krasnojarſt. Und nun ſteig ein.“ 

Er lachte ſie gerührt an. 5 

„Ja, ja,“ ſtammelte er. „Ich bin nur — ich bin ein bißchen 
benommen. Du haſt zuviel für mich gewagt. Ich hatte gedacht, 
ich wollte dir deine Ausgaben erſtatten. Ich habe nämlich Geld, 
Danja.“ 


„Erſtalten? Wozu? Komm, ſteig ein.“ 
„Gewiß, mein Lieb. Aber du wirft mir Platz machen 
müſſen.“ I 


Sie lächelte ruhig. 

„Ich rücke zur Seite, Iwan. Sei unbeſorgt, ich laſſe dir 
Platz genug“ 

Er ſtarrte ſie an. 

„Du mußt doch ausſteigen, Danja,“ ſtieß er heraus. 

„Ausſteigen? lachte ſie. „Ich fahre doch mit dir. Ich habe 
alles, was ich brauche, eingepackt.“ 

„Du willſt mitfahren?“ ſchrak es aus ihm heraus. 

„Soll ich dich etwa in deiner Not verlaſſen? Deine Not iſt 
auch meine Not. Es gibt nichts, was uns trennen kann.“ 

„Aber begreifſt du denn nicht.“ ereiferte er ſich, „daß du 
meine Flucht völlig in Frage ſtellſt, wenn du mich begleiteſt? 
Man wird dich heute abend noch vesmiſſen, wird auch den Schlit⸗ 
ten und die Pferde vermiſſen. Bis morgen früh haben alle 


„Was wollen Sie denn?“ 

„Dem General Dutow eine Vittſchrift überreichen. Man 
ſagt, er kann machen, daß man ſie nicht erſchießt, wenn ſie auch 
verurteilt iſt. Zu ihm läßt man mich aber nicht durch. Den 
dritten Tag komme ich her. Warte. Wenn er herauskommt, 
falle ich ihm zu Füßen. Aber geſtern traute ich mich nicht. 
Hatte Angſt vor den Soldaten. Er fuhr im Auto fort. Es iſt 
nicht jo einfach, an ihn heranzukommen, die Schutzwache ijt im⸗ 
mer um ihn herum.“ 

Der Offizier ſagte zögernd: a 

„Man wird Sie nicht zu dem General durchlaſſen. Geben 
Sir mir Ihre Bittſchrift, ich werde ſie übergeben.“ . 

Voll flehenden Dankes am ganzen Leibe zitternd, holte die 
Alte einen großen Bogen hinter dem Bruſttuch hervor und gab 
ihn dem Offizier. j 1 

Vielleicht verbarg er ſich nur tief im Innern — der macht⸗ 
volle, natürliche Schrei — ich will leben! Aber ſie hörte ſeine 
Stimme nicht. Alles war ihr gleichgültig. Als hätte ſie ſich 
nicht neunzehn, ſondern ſiebzig Jahre durchs Leben geqäult. Sie 
fühlte nur ihren ſchweren Leib. And nur ein Gedanke, ſchläfrig 
und ſtumpf, war in ihr: Sich bequemer hinlegen. zu können. 
Geſtern noch bäumte ſie ſich auf, ſie weinte und ſchrie. Die Re⸗ 
ſolution des Generals Dutow hatte man ihr mitgeteilt. Unter 
dem Geſuch, in dem gebeten wurde, ihr Leben um des Kindes 
willen zu ſchonen, ſtand die Entſcheidung des Generals: : 

„Das Urteil ift nach der Geburt des Kindes 

u vollſtrecken.“ 
y Lee wußte ſie nicht. Der General hatte geſagt: 

„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Aber wir ſind 
Kulturmenſchen. Mag das Kind am Leben bleiben.“ 

Davon wußte ſie nichts, ſie wußte aber das, woran der Ge⸗ 
neral nicht dachte. Ein Kind, in ſeeliſchen Qualen getragen, 
im Gefängnis geboren, hat keine Lebenskraft. Außer der Re⸗ 
ſolution des Generals hatte man ihr auch die Mitteilung über⸗ 
bracht, daß der Vater ihres Mannes vom Schlage getroffen war. 
Die Alte lebte zwar, aber wie lange noch? Für wen, wozu das 
Kind? Sie fühlte weder Zärtlichkeit noch Mitleid. Sein Le⸗ 
ben wünſchte der General Dutow zu ſchonen, und ſie würde nicht 
mehr ſein. Wenn ſie ſich doch bequemer hinlegen, wenn ſie bloß 
einſchlafen könnte! Aber der Schlaf kam nicht. Ganz unerwar⸗ 
tet fiel ihr ein Satz aus Miſchas Abſchiedsbrief ein: 8 

„Es ſchmerzt mich, daß Du doch noch ein halbes Kind biſt, 
noch gar nicht gelebt haſt. Du haſt noch keinen ermutigenden, 
feſten Glauben gefunden und ich habe Dein Leben vernichtet. 
Ob Du Erleichterung finden wirſt in der Hoffnung, daß wir 
recht haben...“ 2 

Jetzt weiß ſie nicht, jetzt iſt alles zuſammengeſtürzt. Er⸗ 
leichterung bringt nur der brennende Haß. Solchen Menſchen 
wird nicht verziehen werden. Das Kind haben ſie zum Henker 
der Mutter gemacht; kaum wird es geboren, wird ſie ermordet. 
Plötzlich rafft ſie ſich auf. Ihre Augen werden ſehend: Die 
ſchmutzigen Wände der Einzelzelle, das Fenſter mit dem Eiſen⸗ 
gitter und draußen im Korridor die dumpfen gleichgültigen 
Schritte der Wachtpoſten. Das iſt ihre letzte Wohnung. Hier 
wird ſie das Kind gebären, und dann wird man ſie erſchießen. 

Das Kind in ihrem Leibe bewegte ſich plötzlich. Ihr un⸗ 
freiwilliger Henker klopfte, um ſich in Erinnerung zu bringen. 
Etwas würgte ſie im Hals, aber weinen konnte ſie nicht. 

| Eine plötzliche Zärtlichteitswelle überflutete fie. 

„Mein Kind... unſer Kind... Es wird zur Welt kommen 
und man wird ihm ſpäter erzählen, wie es ſeine Mutter ge⸗ 
quält, das unvermeidliche Ende hinausgeſchoben hat. Nur hin⸗ 
ausgeſchoben. Die Todesangſt verlängert.“ 

Dann erwachte die Hoffnung. a a 

„Aber vielleicht kommen inzwiſchen die unſrigen . verjagen 
dieſe ..“ 

"in die Hoffnung erloſch ſofort: 
„Nein, ich werde es nicht erwarten lönnen. Das Kind wird 
bald da ſein und von draußen kommen ſchlechte Nachrichten.“ 

Und wieder wurde ſie wie von einer ungeheuren Laſt er⸗ 
drückt. Mit dem Geſicht nach unten ſtreckte ſie ſich auf der 

Pritſche aus. Wenn ſie konnte, würde ſie es erdrücken. 

„Sei verflucht... verflucht!“ 

Wen verfluchte ſie? Sie wußte es nicht. Den General und 
das Kind... 

Die Gnade Dutows hatte ihr das letzte, die Freude 
Mutterſchaft geraubt. 

(Aus dem Ruſſiſchen von Rina Stein.) 


der 


von deine 
auch mich.“ ; 

Sie ſaß regungslos, mit den Zügeln in der Hand. : 

„Und was tujt du, fragte fie leiſe, „wenn du gut nach Peking 
kommſt?“ 

„Ich fahre weiter nach Amerika und von dort nach Deutſch⸗ 
land. In Deutſchland habe ich Verwandte.“ 1 
„Es wird mir nie gelingen, nach Deutſchland zu kommen,“ 
ſagte ſie ruhig, ohne ihn anzublicken. a 

Er ſchwieg. Sie wartete eine Weile auf ein Wort von ihm, 
aber ſie wartete vergebens. 5 

Da erhob fie ſich, reichte ihm die Zügel und ſtieg aus. 

Er ſchwang ſich haſtig auf den Sitz, den ſie verlaſſen hatte. 

„Danja!“ ſagte er zärtlich, neigte ſich aus dem Schlitten, 
ergriff ihre Hand und küßte ſie, 5 

„Haſt du vergeſſen, was ich dir neulich ſagte?“ fragte fie. 
Und ſie lächelte. Er hatte es nicht vergeſſen. Dieſes Lächeln 
mahnte ihn deutlich genug. 5 

„Du mußt darüber hinwegkommen!“ ſtöhnte er. 

Ihr Lächeln blieb. Sie trat ein wenig zur Seite. 

„Gott ſei mit dir, Iwan Iwanowitſch!“ 

„Danja!“ ſchrie er 5 Ader zugleich gab er den Pferden 
die Peitſche. Der Schlitten fegte davon, daß der Schnee hoch 
aufſtob. 

Iwan blickte nicht zurück. Er war gewiß, fie würde dort 
am Wege ſtehen, folange er fie ſehen konnte. Auch danach noch 
würde ſie dort ſtehen. Bis tief in die Nacht hinein würde ſie dort 
ſtehen. Und die ſibiriſchen Winternächte ſind fo kalt, daß nic 
mand ſie länger als eine Stunde lang im Freien ertragen kann, 
mag er auch in koſtbaren Pelz gekleidet ſein. Iwan ſchluchzte ver⸗ 
zweifelt. Seine Tränen hafteten als Eisperlen am Baſchlik. 
Aber er raſte unentwegt weiter auf der Straße nach Minuſinſt. 
Denn er war nach Wochen der Ruhe jebt wieder ein Flüchtling 
vor der Meute der ruſſiſchen Polizei und nichts weiter als ein 
Tier 
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das m t und das nichts Höheres kennt als fei 
Polizeiämter in einem Umkreis pon zweihundert Werſt Nachricht!“ Flucht. e e ts Höheres zennt als feine i 
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Die Mühle 


Von Henry Bordeaux. 


„So, wie Sie mich hier ſehen,“ erklärte eifrig Herr Doktor 
Gedon Chaponniere, während er im Wartezimmer der Advokaten 
darauf harrte, als Sachverſtändiger in den Verhandlungsſaal 
gerufen zu werden — „ſo wie Sie mich hier ſehen, habe ich eine 
Tote aufgeweckt.“ Er war ein Koloß, der von Geſundheit ſtrotzte, 
und in dieſen Zeiten der Mineralwäſſer. der Kamillentees, der 
Nährpaſten, der Linſenpürees, halbrohe Rumſteaks ſpielend be⸗ 
wältigte und eine tüchtige Portion Burgunderwein vertrug. 

Er war wohl fähig, einen Toten zu erwecken, denn ihm 
ſprühte das Leben aus allen Poren. Trotzdem erwiderte ihm 
unſer Kollege Rameau, dies ſei eigentlich nicht der Brauch der 
Aerzte, die eher dahin neigten, die Leute unter die Erde zu brin⸗ 
gen, als ſie aus dem Jenſeits zurückzurufen. Er ließ ſich aber in 
ſeinem Mitteilungsbedürfnis nicht beeinträchtigen. So konnten 
wir nicht umhin, ſeinen Bericht zu vernehmen. 

„Ich war damals ſehr berufseifrig, oder vielmehr, ich hatte 
noch keine Erfahrung in meinem Beruf. In der Nähe von La 
Recluſe war es, in einem Gebirgsdörfchen. Anläßlich eines Teiche 
ten Krankheitsfalles hatte ich die Schweſter des dortigen Mühlen⸗ 
beſitzers kennen gelernt. Sie hieß Melanie Chantepoulet und 
lebte bei ihrem Bruder Chriſtophe Chantepoulet, einem brummi⸗ 
gen und wortkargen Menſchen, den der Konkurrenzneid gegen 
einen gewiſſen Tarboton, genannt „Mehl“ erfüllte. Sie war ein 
luſtiges Mädel von 25 Jahren, eine gute Haushälterin, und ver⸗ 
ſtand ſich aufs Schneidern, arbeitete, lachte und ließ den ganzen 
Tag ihr Mundwerk gehen. Wenn ich vorbeiritt, pflegte ich ſtets 
ein bißchen mit ihr zu plaudern. Die Mühle — ein Familien⸗ 
erbe — beſaßen ſie zu gleichen Teilen. Man erzählte in der 
ganzen Gegend, daß der Bruder nach dem Alleinbeſitz trachtete, 
ſeine Schweſter einmal ins Kloſter geſchickt hatte — dem ſie eiligjt 
entlief, und daß er der Tochter des Adjunkten Tracaſſin den Hof 
machte. Er ſollte ſie aber nur bekommen, wenn ſie allein in der 
Mühle ſchalten und walten könnte. Aber es wird ſo vieles er⸗ 


zählt! Nun, Melanie wurde krank; ſie bekam die ſchwarzen 
Blattern. Wie ich an einem Nachmittag zur Mühle geritten 


komme, finde ich meinen Chriſtophe damit beſchäftigt, Holzplanken 
vor dem Hauſe abzuraſpeln. Er hatte eine Begräbnismiene auf⸗ 
geſteckt; aber ſo ſah er eigentlich immer aus. „Wie ſteht es mit 
der Kleinen?“ „Schlecht.“ 

„Und fabrizierſt du da?“ „Das ſehen Sie doch.“ Die Mühle 
ruhte; da beſchäftigte er ſich mit der Anfertigung eines Sarges. 

Ich ſteige in die Wohnung hinauf. Die Melanie rührt kein 
Glied. Lag lang ausgeſtreckt und atmete ganz ſchwach. Jeden 
Augenblick konnte das zu Ende ſein aber auch noch ſo und ſo lange 
Ich fühle ſie an, beobachte. 
Am Hals deuten ſich Spuren an, vier an einer Seite, vier an 
der anderen, die vom Druck einer Hand herzurühren ſcheinen. 
Der ganze Körper war von Puſteln bedeckt. Ich legte kein be⸗ 
ſonderes Gewicht auf dieſe Male, die ſich nur ſchwach abzeichneten. 
Ich ſchrieb ein Rezept auf und zeigte es unten dem Bruder, der 
ruhig feine Holzarbeiten fortſetzte. 

„Hier das Rezept! Ich komme nach La Recluſe und werde es 
dem Apotheker geben.“ „Iſt das der Mühe wert?“ 

„Solange Leben da iſt, muß man Verſuche machen.“ 

„Sie iſt faſt tot.“ — — „Sie lebt.“ 

In La Recluſe lud mich der Geiſtliche zum Eſſen ein, ſo daß 
ich erſt abends gegen neun Uhr zur Stadt ritt. Ich machte einen 
Umweg, um noch einmal die Mühle aufzuſuchen. Der Fall war 
wohl wert, daß man zweimal am Tage nachſah, und dann konnte 
ich eine gewiſſe Beſorgnis nicht unrerdrücken. Ich hatte ein 
Mißtrauen, ohne recht die Urſache zu wiſſen. Aus den Fenſtern 
der Mühle leuchtete ein heller Schimmer durch die Nacht. Das 
konnten nur die Kerzen ſein, welche man bei der Toten aufgeſtellt 
hatte. Alſo war es zu Ende. Ich binde mein Pferd an, trete 
ein. Ich hatte mich nicht getäuſcht; Melanie war verſchieden. 
Von den Kerzen umgeben, lag ſie im friſchen Sarge, den ich ge⸗ 
ſehen. Chriſtophe, der dabei ſtand, hatte für das Totenkleid ge⸗ 
ſorgt. Schien befangen: er hatte mich nicht erwartet. Aber der 
Sarg war nicht geſchloſſen; der Müller hielt den Deckel. 

„Alſo iſt es doch ſo gekommen?“ — „Ja.“ Chriſtophe ſagt 
kein überflüſſiges Wort und ruhig will er den Sarg ſchließen. 
Ich halte ihn zurück. 
du haſt es zu eilig; ich will fie mir anſehen.“ 


„Hat keinen Zweck, da ſie tot iſt.“ — „Doch, doch!“ „Sie 


iſt ganz ſchwarz.“ — „Den Deckel weg! Und das ſchleunig!“ 

Er entſchuldigt ſich. Ich ſehe ſie mir an. Wahrhaftig, fie 
hätte in der Kiſte tanzen können, wenn Tote dazu Luſt verſpür⸗ 
ten. Ich bringe einen Spiegel an ſie heran: kein Hauch. Ich 


Hoſenmatß am Strand 
Ein Strandanzug der Mode 1928, der aus Jumper und Hoſe 


N 


beſteht. ‚ 


3 


Die Taufe des „Graf Zeppelin 
Das neue Luftſchiff „L. 3. 127, der Friedrichshafener Werft wurde am 9. Juli durch die Tochter des Grafen Zeppelin, 


Gräfin Brandenſtein, auf den Namen ihres Vaters getauft. 


Im Bilde: Gräfin Brandenſtein während der Taufrede. 


faſſe ihren Arm: kein Puls. Ich behorche das Herz: kein Schlag. 
Aber der Körper war noch nicht kalt. Ich erkundigte mich: „Wann 
iſt fie geſtorben?“ — „Kurz nach Ihrem Beſuch.“ 

— „Du haſt aber Eile, ſie verſchwinden zu laſſen.“ — „Die ſchwar⸗ 
zen Blattern.“ Ich ſetzte mich, zündete meine Pfeife an, überlege: 
dann ſtehe ich auf und ſage beſtimmt: „Hilf mir ſie auf ihr Bett 
zu legen.“ Er wiederholt ganz blöd: „Auf ihr Bett?“ Und er 
meigert ſich. Ich werde zornig, drohe und ſchließlich gehorcht er. 
Faßt ſie am Arm, ich bei den Füßen und wir tragen ſie auf die 
Matratze. Ich drehe ſie um und um; endlich ſage ich: „Tot iſt 
die nicht.“ — „Gehen Sie!“ — „Du wirſt die Nacht bei ihr 
wachen. Morgen, ganz zeitig, komme ich wieder. Ich will ſie 
auf demſelben Platz finden, und in der Wärme, unter den Decken.“ 
Ich gehe und bevor ich aufs Pferd ſteige, klopfe ich bei einer 
Nachbarin und erſuche ſie, die Nacht in der Mühle zu verbringen. 

„Chriſtophe hat den böſen Blick,“ erwidert fie, „und die Toten 
be wachen ſich ſelber.“ 

Ich muß noch eine zweite Nachbarin requirieren, die mehr 
Nächſtenliebe beſitzt und jage das Paar, das brummt, aus dem 
Zimmer. 

Um Mitternacht komme ich nach Hauſe und erzähle die Ge⸗ 
ſchichte mit allen meinen Zweifeln meiner Frau. Glauben Sie, 
daß ſie mir Komplimente macht? 

„Du biſt gut,“ ſchilt ſie, „dir ſolche Unruhe zu machen! Man 
wird dich für deine Mühe nicht entſchädigen und du wirſt uns 
die ſcheußliche Krankheit ins Haus ſchleppen.“ 

Das war die Anerkennung, die ich fand. Aber ich intereſſierte 
mich für Melanie Chantepoulet. i Par 

Sehr früh am anderen Morgen ſattle ich mein Pferd und 
reite zur Mühle zurück. Wie Chriſtophe mich von fern wahr⸗ 
nimmt, ſchwenkt er ſeinen Hut. 

Ich halte das für ein Zeichen der Freude und rufe beim 
Seranfommen ihm zu: 

„Na, ſie rührt ſich?“ 

„Bewahre, die iſt tot!“ 

„Hafte für meine Stute! Ich ſehe nach ihr.“ 

Die beiden Nachbarinnen hatten ſich davongemacht — aus 
Angſt vor Anſteckung oder aus Furcht vor dem Müller — und ich 
finde das junge Mädchen genau in derſelben Lage, wie am 
Abend vorher: ſtarr, hingeſtreckt, vielleicht wirklich tot. Dieſer 
Zuſtand konnte nicht andauern. Ich wende die großen Mittel 
on und führe am Arm eine Inziſion aus. Ein Schauer erſchüt⸗ 
tert ſie, ſie bewegt ſich, ſie lebt. Ich hatte recht gehabt! 

Chriſtophe, der hinter mir ſtand, zab keinen Laut von ſich. 
Ich wende mich um und fixiere ihn. Ich habe an Krankenbetten 
viel Geſichter geſehen, aber ſeins werde ich nie vergeſſen. Er 
war wirklich entſetzt. 

Melanie Chantepoulet wurde geſund. 
und hat eine ganze Schar Kinder. 

1 „Und ihr Bruder?“ fragten wir. 

„Chriſtophe! Warten Sie! Das iſt das Schönſte an der Ge⸗ 
ſchichte. Ein oder zwei Jahre nach dieſer Auferſtehung wurde er 
das Opfer eines Unfalles. Das Nad ſeiner Mühle hat ihn zer⸗ 
malmt. Und der Sarg, der auf die Bodenkammer gekommen war, 
nahm nun natürlich ſeine Reſte auf. 

Berechtigte Ueberſetzung von Johannes Kunde. 


Der unbekannte Soldat 


Der Rummel mit den Ozeanfliegern ſcheint immer noch nicht 
alle zu werden. Nach der Tournee durch England und Irland 
kehrt die Ozean G. m. b. H. nach Deutſchland zurück, um nun 
auch noch „in der Provinz“ die noch ausſtehenden Lorbeeren reſt⸗ 


Sie verheiratete ſich 


los einzuheimſen. 
Es ſteht uns alſo immer noch etliche Wochen und Monate 


eine Hauſſe in Ozeanhelden bevor. 

In Stolp, in Raſtenburg, in Köslin, in Bückeburg, in Kötz⸗ 
ſchenbroda und ſo fort. 

Daher noch ein paar Wore zum Ozeanfliegerheldentum. 

Die drei Leute, die vor einigen Wochen ihr Leben für einen 
immerhin recht problematiſchen Ozeanflug aufs Spiel ſetzten, 
haben freiwillig ihre Aufgabe auf ſich genommen. Ein Einſatz 
des eigenen Lebens auf die Dauer von 36 Stunden — dafür 
eine Chance, weltberühmt und mit dem Weihrauch aller Kul⸗ 
turnationen bedacht zu werden — kurz und gut ein Huſarenritt 
auf gut Glück — hier das Nichts, dort die Weltberühmtheit und 
der Ruhm — und auch noch etwas Bargeld dazu! — 5 

Die Chance, lebendig davonzukommen, war nicht übermäßig 
gering, aber auch nicht übermäßig hoch — 1:2 oder 1:3 viel⸗ 
leicht! 

In einer Zeit, in der ſonſt nichts paſſiert, Grund genug, 
Feiern und Feſte zu begehen. Aber heutzutage? In der Zeit 
der Grubenexploſionen, der Eiſenbahnunfälle — und vor allem 
in einer Zeit, in der der Weltkrieg immer noch lebendig vor 
uns jteht? g 

* * 

Bei dem franzöſiſchen Grubenunglück in Roche la Moliere 

hat es auch einen Helden gegeben, den man photographiert, be⸗ 


lobt, gefeiert und interviewt hat — das war der „Marokka⸗ 
8 1 Nr. 391“, ein mutiger, tapferer und aufopferungsbereiter 
ann. 

Dieſer Marokkaner hat ſeit ſeinem Eintritt in das Verg⸗ 
werk eine Nummer, da es der Grubenleitung zu ſchwierig er⸗ 
ſcheint, die marokkaniſchen Namen im Regiſter zu führen. Er 
ſteht ſeit 16 Jahren in ſeinem Grubenloch und ſchuftet für die 
Direktion — als „Nr. 391“ —, ein Mann wie jeder andere auch. 

Dieſer unbekannte Soldat des Bergwerks Roche la Moliere 
iſt plötzlich berühmt geworden. Er hat dem Ingenieur Mathe⸗ 
ron und anderen das Leben gerettet, hat unter höchſter eigener 
Lebensgefahr die bewußtloſen Kameraden an den Beinen aus 
dem bereits mit Gas und Rauch angefüllten Stollen heraus⸗ 
gezogen — ohne viel Federleſens — und iſt damit zur Tages⸗ 
berühmtheit Frankreichs avanciert. „Nr. 391“ wurde ſofort vor 
die, Direktion geholt und belobt, vom Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten beglückwünſcht, vom Magiſtrat beſchenkt und von den 
Reportern halb in Stücke geriſſen. Seinen Namen aber weiß 
kein Menſch; keiner der Journaliſten war imſtande, ſeinen 
Namen herauszuholen, vielleicht weiß er ihn ſelbſt nicht mehr — 
er iſt und bleibt „Nr. 391“, der Held! Und geht bereits ſeit 
geſtern wieder an die Arbeit, wie wenn gar nichts wäre. Drei 
Kameraden gerettet? Eine Selbſtverſtändlichkeit! 


* * * 

Und nun zurück zu Köhl und Hünefeld. 
Ihre Namen prangen an jedem Stammtiſch, zieren förmlich 
jeden Stahlhelm, ſind in aller Mund! Und das macht ihre 
Heldentat — weiß Gott — nicht r a f 
ihr Leben riskiert — für einen ſportlichen Rekord, vieleicht war 
auch etwas nationale Begeiſterung dabei. — Wieviel Hundert⸗ 
taufende von uns haben dies viereinhalb Jahre lang getan? 
Jeden Monat aufs neue! Immer wieder in den „Großkampf“! 
An die Somme! An die Aisne, nach Ppern, nach Verdun hin⸗ 
ein! Immer wieder das Nichts vor ſich — wenn ſich die Batail⸗ 
lone entfalten und die Batterien brüllen! Immer wieder das 
große ſchwarze Loch vor Augen, den Tod — und keinen Dank da⸗ 
für! Ein ſtilles Verenden zwiſchen Fleury und Douaumont! 
Still und ſelbſtverſtändlich wie der „Marokkaner 391“, der wort⸗ 
los geſtorben wäre — aus ſelbſtverſtändlicher Kameradſchaftlich⸗ 
keit! Zieht den Hut vor Nr. 391, meine Herren! Der ſchwarze 

Kuli iſt größer als ihr! Hermann Schützinger. 


Reiſe-Auekdoten 


Seekrank. 

Auch zwiſchen Saßnitz und Binz Neptun wird geopfert, wenn 
eine friſche Briſe aufkommt. Trotzdem man nur ein kleines 
Stundlein fährt. 

Es kam eine friſche Briſe auf, der Salondampfer „Schwinge“, 
ein uralter Klapperkaſten, ſchaukelte munter durchs Gewäſſer, und 
backbords wie Steuerbords hingen die Paſſagiere an der Ree⸗ 
ling. Eine Gruppe Wandervögel, aber auch etliche feine Leute. 
Bei den Wandervögeln waren die Eruptionen ziemlich ſchnell 
zu Ende; fie lehnten dann bleich aber gefaßt, an der Kajüten⸗ 
wand. Aber die feinen Leute hatten noch ſchwer zu kämpfen. 
Worauf der Steuermann tiefſinnig bemertte: „Die Wannrvöggls 
hebbn bloot in Supp fräätn, dat duurt nich lang. Aber de 
rückn Lüdd hebbn veer Gäng frääten, un Kampott und jüste 
S⸗peis un ſon olln Schittkroam — dat duurt ſien Tied.“ 

* 


7 Lufttaube. 

Da der plötzliche Luftdruck, der entſteht, wenn das Flugzeug 
vom Boden bis zu einer gewiſſen Höhe emporgeſtiegen iſt, bei 
manchen Paſſagieren vorübergehend Taubheit hervorruft, gebe 
ich meinen Paſſagieren ſtets den Rat, gleich nach dem Start 
heftig zu ſchlucken, da dies die beſte Kur für das Uebel iſt. 

Einmal bemerkte ich eine alte Dame in der Kajüte, die 
augenſcheinlich nicht verſtehen konnle, was ihr Begleiter zu ihr 
ſagte, obwohl dieſer mit aller Kraft in ihr Ohr ſchrie. Deshalb 
ſchrieb ich auf ein Stück Papier:„Wenn Sie taub ſind, ſchlucken Sic 
heftig.“ Und ließ ihr den Zettel reichen. Sie drehte ihn um 
und ſchrieb auf die Rückſeite: „Dante Ihnen, junger Mann. 
Ich will es verſuchen, aber ich glaube nicht, daß es mir viel 
helfen wird, denn ich bin ſeit zwanzig Jahren taub.“ 


* 8 
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l Luft⸗Latein. 

Ein amerikaniſcher Flieger, der von Mexiko nach Juarez 
unterwegs war, bemerkte plötzlich, daß ſein Apparat in Brand 
geraten war. Was tun? Ein weniger kkuger Pilot wäre vielleicht 
im Fallſchirm abgeſprungen. Aber unſer Mexikaner, Emilio 
Carranza, löſte die brenzlige Frage äußerſt einfach. Da er in 
der Nähe eine Regenwolke bemerkte, ſteuerte er ſein Flugzeug 
in dieſe Wolke hinein. Das Waſſer löſchte den Brand ſelbſttätig, 
und er erreichte wohlbehalten ſein Reiſeziel. 3 


4 aa — 


als ſie iſt! Sie haben 


chaft in Yeiterreich 


Auf dem in Wien abgehaltenen ordentlichen Kongreß der 
öſterreichiſchen Gewerkſchaften hielt Gen. Otto Bauer das Re⸗ 
ferat zu Punkt 7 der Tagesordnung: „Wirtſchaftliche und 
ſoziale Lage“. Seine vorzüglichen Ausführungen ſind nicht 
nür äußerſt wichtig, weil Oeſterreich, das durch den Krieg reſp. 


den Zerfall ſeines alten Wirtſchaftsgebietes ſieben Achtel ſeiner 


alten Abſatzmärkte verlor, in allerſchärſſter Form eine Kriſe 
durchmachte, die auch in vielen anderen Ländern in Erſcheinung 
‚ni, ſondern beſonders auch deshalb, weil Dr. Bauer bei einen 
Darlegungen auch die großen weltwirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 

hänge berührte. Endlich iſt es allzeit von großem Intereſſe, zu 
erfahren, wie ſich die öſterreichſſche Arbeiterichaft, d. h. eines der 
rührigſten und in vorderſter Linie stehenden Mitglieder der In⸗ 
ternationale mit den verſchiedenen Problemen befaßt, deren Lö⸗ 
ſung in den meiſten anderen Ländern ebenfalls auf der Tages⸗ 
ordnung ſteht. 

Gen. Bauer unterſcheidet bei ſeiner Betrachtung zwiſchen der 
„ſtrukturellen Kriſe“ der durch den Krieg und ſeine Umwälzun⸗ 
gen beſonders hart getroffenen öſterreichiſchen Wirtſchaft und 
jenen ſozuſagen normalen Kriſen, die mit dem ganzen Weſen des 
Kapitalismus verknüpft ſind: immer wieder geht es von der 
Proſperität zur Hochkonjunktur, von der Hochkonjunktur zur 
Kriſe und ſo endlos weiter. Was die „normalen“ Kriſen und 
damit den Gang der ganzen Weltkonjunktur betrifft, die für 
Oeſterreich ihre ſpezielle Wichtigkeit hat, da ſeine Induſtrie faſt 
vollſtändig vom Export abhängig iſt, ſo führt Gen. Bauer aus, 
daß es heute „außerordentlich ſchwer iſt, auch nur mit einigen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit irgend etwas vorauszuſagen“. Er 
macht auf die Konkonjunktur in Amerika und ihre derzeitige, 
ſcheinbare Abschwächung ſowie auf die unſichere Lage in Europa 
aufmerkſam wo als neueſter Faktor eine Abſchwächung der Kon⸗ 
lunktur in Deutſchland feſtzuſtellen iſt. Er jagt dann: „Wenn 
ouch beide Abſchwächungen eine vorübergehende Erſcheinung im 
Verlauf einer Proſperitätsperiode fein mögen, jo macht es doch 
den Eindruck, daß auf alle Fälle die Spannkraft der durch Krieg 
und Inflation geſchwächten europäiſchen Wirtſchaft jo gering ge⸗ 
worden iſt, daß ſchon nach einer verhältnismäßig kurzen Dauer 
einer Proſperitätsperiode Kriſen hereinzubrechen drohen“. 
Jauer kommt zum Schluß, daß das Ueberwinden der ſtrukturellen 
Kriſe in Oeſterreich gewiß durch das Hereinbrechen einer jener 
normalen periodiſchen Kriſen der Weltwirtſchaft unterbrochen, 
verlangſamt und erſchwert werden könnte. Hingegen ſeien, wie 
die Dinge zur Zeit liegen, „doch alle Anzeichen dafür vorhanden, 
daß die jtruftuelle Kriſe der öſterreichiſchen Wirtſchaft über 
ihren Tiefpunkt ſchon hinaus iſt“. Als Beweis dafür führt er u. 
an, daß die Landwirtſchaft ihre Hektarenerträge der Vorkriegszeit 
wieder erreicht und zum Teil ſchon überſchritten hat. Die Kon⸗ 


kurrenzfähigkeit der öſterreichiſchen Induſtrie auf dem Weltmarkt 


ſteigt allmählich, u. a. deshalb, weil die öſterreichiſche Induſtrie 
endlich ihre Abſatzorganiſation völlig umgeſtellt hat und im Be⸗ 
griff iſt, die techniſche Rückſtändigkeit einigermaßen zu Überwin⸗ 
den. Auch. die Entwicklung der internationalen Kartelle ſpielt 
laut Bauer „für die Induſtrie eines o kleinen und ſchwachen, 
durch Dumpingexporte ſtärkerer Auslandsinduſtrien ſo gefähr⸗ 


deten Landes wie Oeſterreich ihre Rolle“. Bauer will ſich damit 
internationalen Kartelle 


allerdings nicht zum Lobredner der 
machen, jondern weiſt gerade auch auf die ungünſtigen Umſtände 
hin, die ſich dadurch für die öſterreichiſchen Arbeiter ergeben 
können und bereits ergeben haben. So erwähnt er das Beilpiel 
der Alpinen Montangeſellſchaft, die in Zeltweg ein großes, mo⸗ 
dernes Blechwalzwerk einfach abtragen ließ, weil ſie den tſchechi⸗ 
ſchen Eiſenwerken die Verſorgung des öſterreichiſchen Marktes im 
Rahmen eines internationalen Kartells ausgeliefert hat. 

Ein wichtiger Punkt, der zu einigem Optimismus Anlaß gibt 
und auch für die meiſten anderen Länder in Betracht kommt, 
die am Krieg beteiligt waren, iſt der nun einſetzende Wendepunkt 
in der Beröllerungsbewegung: Bis zum letigen Jahre iſt die 
Zahl der Arbeiter und Angeſtellten in der oſterreichiſchen Produk⸗ 
tion dauernd geſtiegen. Vom kommenden Jahr an kommen die 
ſehr kleinen Geburtsjahrgänge der Kriegszeit auf den Arbeits⸗ 
markt. Mau kann ſchätzen, daß in den Jahren 1929—1933 in 
Oeſterreich um 200 000 Menſchen weniger auf den Arbeitsmarkt 
der Jugend kommen werden, als in den vorausgegangenen fünf 
Jahren. Die Arbeitslosigkeit unter den Jugendlichen wird ver⸗ 


ſchwinden und damit auch der Beſchäftigung grad unter den Er⸗ 


wachſenen allmählich wieder ſteigen. 

Daß die öſterreichiſche Arbeiterſchaft im erſten Jahre nach 
der Inflationszeit die Löhne beträchtlich zu erhöhen, ſie in der 
Ipäter eintretenden Kriſe zu halten und nach den erſten Zeichen 
der Beſſerung wieder fortlaufend zu ſteigern vermochte, veranlaßt 
Bauer zur Jeſtſtellung, daß damit etwas gelungen iſt, was 
eigentlich in der Geſchichte der Gewerkſchaftsbewegung aller 
Zeiten und aller Länder beispiellos it. Denn jeder, der die 
Geschichte der Arbeiterbewegung kennt, weiß, daß in früheren 
Zeiten unbedingt in jeder Kriſe ein vollſtändiger oder teilweiſer 
Juſammenbruch der Löhne erfolgt, von einem Steigen der Löhne 
in Kriſenzeiten nie die Rede geweſen iſt“. 

Trotdem ſtehen allerdings die Löhne in Ceſterreich auch 
heute noch ganz bedeutend niedriger als das Lohnniveau aller 
ubrigen Induſtrieſtaaten Europas. Laut Bauer nimmt jedoch 
die Würtſchaft zur Zeit einen Gang, der hoffen läßt, daß Oeſter⸗ 
reich doch wieder in eine Zeit hineintommt, wo die Gewerlſchaf⸗ 
n ſo lampffähig werden, daß ſie in der Lage ſind, den 

rbettern Lin euroräiſches Lohnniveau zu erobern, Diefer Kampf 
wird allerdings große Energie erfordern: „Wir werden al 
sarüer künden, daß die Copnkämpie in dieſen langen Saen 
bes [öweren Seilungsprogeffes nad) auf mannigfache Simba 
ſtoßen wiro, daß, wenn auch noch jo erfolgreiche Lohnkbã 8 
werden geführ, werden können, wir auf unabſehbare Zeit 1 255 
den Vorsprung, den die Arbeiter der weſtlichen nd nördlichen 
Induſtrieſtauten Europas haben, nicht werden ei olen 55 
Aus einem ſehr einfachen Grunde: die öſterreichiſche Induſtrie 
muß mit den Industrien der ganzen Welt auf dem Weltmarkt 
konkurrieren. Sie konkurriert mit Betrieben, die unvergleichlich 
viel kleiner ſind als die Betriebe anderer Länder, die techniſch 
rückſtändiger, ungünftiger gelegen und ſchwerer mit Zinſen ber 
zaſtet jind ols die Betriebe anderer Länder. Sie macht die e 
Nachteile wett auf Koſten des Arbeitslohnes. Und deswegen iſt 
allen Känpfen bei uns eine Schranke geſetzt, nicht eine unver⸗ 
rückbare Schranke, aber eine Schranke, die nur in einem lang⸗ 
ſamen, allmählichen Prozeß verſchoben werden kann“. 

Zwei der wichtigſten Faktoren zur Beibehaltung reſp. Er⸗ 
höhung des Reallohnes ſieht Bauer in der Zollfrage und im 
Misterjhug. „Wenn der öterreichiſche Arbeiter trotz ſeines 


ſei und keinen Tariſpertrag anerkenne. 


Freigewerkſchaftliche Rundſchau 


niedrigen Lohnes nicht völlig verelendet iſt, ſo verdankt er dies 
zu einem großen Teile der Tatſache, daß es uns bisher gelungen 
ia, in Oeſterreich wenigſtens jene Exzeſſe der Hochſchutzzöllnerei 
zu verhindern, die in anderen Staaten die Koſten der Lebens⸗ 
haltung ſo furchtbar in die Höhe getrieben haben“. 
Ganz außerordentlich wichtig iſt auch die Aufrechterhaltung 
des Mieterſchutzes, d. h. der zur Zeit durch die Behörden äußerſt 
niedrig gehaltenen Mieten. „Der Abbau des Mieterſchutzes bei 
einem Lohne, der niedriger iſt als in den anderen Ländern. 
würde die volle Verelendung der öſterreichiſchen Arbeiter bedeu⸗ 
ten“. Es iſt ſehr leicht möglich, daß gerade dieſe Frage binnen 
wenigen Monaten in Oeſterreich zur großen Kampffrage wird. 
Es wird ſich dann zeigen, ob das von den öſterreichiſchen 
Arbeitern geſchaffene ſoziale Werk, das ſich u. a. in der Herab⸗ 
ſetzung der Säuglingsſterblichkeit um 50 Prozent während der 
größten Kriſenjahre ſeit dem Kriege gerechtfertigt hat, auf Koſten 
einer verſchwindenden und zum großen Teil unproduktiven Min⸗ 
derheit des Volkes aufs Spiel geſetzt wird. Es wird ein Kampf 
ſein, an deſſen Ausgang die Arbeiter der ganzen Welt intereſſiert 
find, Denn es iſt in Oeſterreich und ſpeziell im ſozialiſtiſch ver⸗ 
walteten Wien, wo die Arbeiter das erſte große Beiſpiel dafür 
gegeben haben, daß ihr Ziel der Aufbau zum Wohle der Allge⸗ 
meinheit iſt. 5 


Johanna ging 

Unerwünſchte Folgen der eintägigen Kündigungsfriſt. 

„Es iſt im Leben häßlich eingerichtet, daß — man beim Ab⸗ 
ſchied auseinandergeht.“ Das hatte auch Herr Kammhuber, iei- 
nes Zeichens Haarformer, zu ſeinem Leidweſen feſtdellen müſſen. 
Eines Abends hatte ſeine erſte Kraft im Damenſalon, Fräulein 
Johanna, von ihm Abſchied genommen und war nicht wiederge⸗ 
kommen. Deſto zahlreicher erſchienen am nächſten Tag die Kun⸗ 
den des Friſeurs, die aber alle verlangten, von Fräulein Jo⸗ 
hanna bedient zu werden. And als Herr Kammhuber erklären 
mußte, daß Fräulein Johanna nicht da ſei, da verließen die 
Kunden den Laden, um ſich der Konkurrenz in die Arme zu 
werfen. 

Nach drei Tagen bekam Herr Kammhuber das erſte Lebens⸗ 
zeichen von Johanna. Sie ſchrieb ihm, daß ſie wieder zu ihrem 
früheren Chef zurückgegangen ſei und zwar mit einem höheren 
Gehalt. Da zwiſchen ihr und Herrn Kammhuber nur eine ein⸗ 
tägige Kündigungsfriſt vereinbart ſei, ſo betrachte ſte das Ar⸗ 
beitsverhältnis als beendet. Herr Kammhuber wurde raſend, 
als er dieſen Brief erhielt. Noch immer hatte er gehofft, daß 
Johanna eines Tages wieder in ſeinem „Salon“ 
würde. Er merkte erſt jetzt, was für eine wertvolle Kraft Jo⸗ 
hanna geweſen war und dabei ſo anſpruchslos in ihren Lohnfor⸗ 
derungen. Man kann daher verſtehen, daß der Friſeurchef ſofort 
nach Erhalt des Scheidebriefes aufs Arbeitsgericht lief, wo er 
gegen Fräulein Johanna eine Klage auf Schadenerſatz anſtrengte. 

Herr Kammhuber verlangte nur 50 M. für entgangenen 
Gewinn und begründete ſeinen Anſpruch damit, daß Fräulein 
Johanna gegangen war, ohne die achttägige Kündigungsfriſt ein⸗ 
zuhalten, die der Tarifvertrag vorſieht. Aber die Beklagte konnte 
nachweiſen, daß ſich Herr Kammhuber ſeinerſeits auch nie an den 


Tarifvertrag gehalten, daß er untertarifliche Löhne gezahlt und 


mit all ſeinen Angeſtellten entgegen dem Tarifvertrag tägliche 
Kündigung vereinbart hatte. Wenn Fräulein Johanna oder eine 
ihrer Kolleginnen Herrn Kammhuber nur einmal lo leiſe hatten 
beibringen wollen, daß es auch einen Tarifvertrag gäbe, ſo hätte 
der Herr Haarkünſtler nur immer erklärt, daß er unorganiſiert 
Jetzt wollte er das na⸗ 
türlich nicht wahr haben. Das Gericht aber ſtellte ſich auf die 
Seite der Beklagten und nahm den Standpunkt cin, daß in die: 
ſem Fall wirklich nicht der Tarifvertrag, ſondern die Einzelab⸗ 
machung geltend war. Danach hätte die Beklagte eine Kündi⸗ 
gungsfriſt von einem Tag einhalten müſſen. Da ſie das nicht 
getan hatte, wurde fie verurteilt, an Herrn Kammhuber eine 
Entſchädigung in Höhe des bei ihm bezogenen Tagelohns, näm⸗ 
lich 3 M., zu zahlen. Mit ſeinen Mehranſprüchen wurde der 
Kläger abgewieſen. N 
— 


Der große Kampf in Griechenland 

Vor zwei Wochen hat das Sekretariat des Internationalen 
Gewerkſchaftsbundes (J. G. B.) bei den griechiſchen Behör⸗ 
den im Namen der angeſchloſſenen Organiſationen den ener⸗ 
giſchſten Proteſt gegen das blutige Vorgehen der grie⸗ 


chiſchen Polizeibehörden gegenüber den in Streik ſtehenden 


Tabakarbeitern eingelegt. Die Angriffe der militäriſchen 
Organe ſind inzwiſchen — beſonders auch angeſichts des kräftigen 
Auftretens der griechiſchen Landeszentrale — mehr oder weniger 
eingeſtellt worden. Die Landeszentrale hat alle ihre ange⸗ 
ſchloſſenen Organiſationen aufgefordert, Reibungen mit den Po⸗ 
lizeibehörden möglichſt aus dem Wege zu gehen, im übrigen aber 
Einigkeit und größte Solidarität an den Tag zu legen. 

Daß trotzdem noch Verhaftungen und ſogar Deportationen 
vorkommen, iſt ein Zeichen dafür, daß ſich die Behörden nur un⸗ 
gern dazu entſchließen, eine Haltung einzunehmen, die der Res 
gierung eines ziviliſierten Landes im Falle von geordneten Ar⸗ 
beitskonflitten würdig iſt. Daß ſich die Unternehmer weigern, 
auf irgendwelche Diskuſſionen über die Wünſche der Streikenden 
einzugehen, iſt nicht weniger zu bedauern und kann nur zur Er⸗ 
ſchwerung und Verwicklung der Lage beitragen. 

Im Hinblick auf die äußerſt ungünſtigen Umſtände, unter de⸗ 
nen der Konflikt geführt wird, darf der jungen griechiſchen Lan⸗ 
deszentrale, die mit großer Ueberlegenheit auftritt und die Füh⸗ 
rung nicht aus den Händen gibt, die Anerkennung der interna⸗ 
tionalen Arbeiterſchaft ausgeſprochen werden. Wie es einerſeits 
zweckmäßig iſt, daß ſie darauf aus iſt, das Intereſſe der ganzen 
Arbeiterſchaft für dieſen großen Koaflikt, von dem vielleicht das 
Los der ganzen griechiſchen Gewerkſchaftsdewegung abhängt, an⸗ 
zuſachen, jo iſt es andererſeits klug und vernünflig, wenn ſie 
dafür ſorgt, daß der Konflikt nicht ohne Leitung von oben und 
eventl. in einem ungünſtigen Augenblick in einen undiſziß linier⸗ 
ten Generalſtreik übergeht, den natürlich die Kommuniſten an⸗ 
ſtreben, ohne daran zu denken, daß ſolche übereilte und ſchlecht 


vorbereitete Manöver in Ländern mit junger Gewerkſchaftsbe⸗ 


wegung und ſtarker Militärmacht allzeit verheerend gewirkt 
haben. g 

i Wenn der griechiſche Gewerkſchaftsbund und mit ihm die 
griechiſchen Arbeiter die von der Regierung nunmehr veranlaßten 
Schritte zur Einleitung von Unterhandlungen zwiſchen Arbei⸗ 
tern und Unternehmern in Mazedonien begrüßen und hoffen, auf 
diefe Weiſe zu einer für die Arbeiter günftigen Verſtändigung 


auftauchen 


e 


J e N 


zu kommen oder aber beim Scheitern des Verſuches den Kampf 
angeſichts des ſchlechten Willens der anderen Partei mit noch 
größerem Erfolg und noch beſſerer Disziplin weiterführen zu kön⸗ 
nen, ſo zeigt er, daß er von guter Gewertſchaftstaktik einen Be⸗ 
griff hat, ganz wie die Kommuniſten, die ſolche Unterhandlungen 
auf jeden Fall als „Verrat“ bezeichnen und lieber weiterwurſteln, 
bis die Arbeiter zur Annahme der ſchlechteſten Bedingungen ge⸗ 
zwungen ſind, beweiſen, daß ſie von guter gewerkſchaftlicher Tak⸗ 
tik nie etwas wußten und wiſſen wollten. 


Stand der Ankerhandlungen 

zwiſchen Unternehmern und Arbeitern 

Seit dem letzten Bericht an den Generalrat des britiſchen 
Gewerkſchaftsbundes (T. A. C.) über die Unterhandlungen mit 
der Induſtriellengruppe um Sir. A. Mond hat ſich das früher 
eingeſetzte gemeinſame Komitee dieſer Gruppe und des T. U. C. 
mit der Frage der Schaffung einer permanenten Organiſation in 
der Art eines nationalen Wirtſchaftsrates und dem Ausbau der 
Maſchinerie für die Schlichtung von induſtriellen Konflikten be⸗ 
faßt. Da es ſich bei der Gruppe um Mond um vereinzelte In⸗ 
duſtrielle handelt und bereits ſchon früher von verſchiedenen Sei⸗ 
ten der Wunſch ausgeſprochen wurde, daß die Beſprechungen 
repräſentativer ſein ſollten, kann es als eine geſunde Er wei⸗ 
terung der Unterhandlungsgrundlagen betrachtet werden, daß 
ſich dieſer Rat von ſeiten der Unternehmer aus Vertretern zu⸗ 
ſammenſetzen ſoll, die von der nationalen Föderation der briti⸗ 
ſchen Induſtriellen zu ernennen ſind. Von ſeiten der Arbeiter 
tritt der ganze Generalrat des T. U. C. als Vertretung auf. 
Eine der Funktionen des Rates ſoll die Errichtung von Schieds⸗ 
gerichten für die Prüfung ſolcher Konflikte ſein, die nicht bereits 
in das Stadium von Streiks oder Ausſperrungen getreten ſind. 
Dieſe Maſchinerie ſoll durchaus einen freiwilligen Charakter ha⸗ 
ben, d. h. es beſteht kein Zwang, ihr Konflikte zu unterbreiten. 
Der Bericht wurde mit 18 gegen 4 Stimmen angenommen und 
ſoll im September dem ordentlichen Gewerkſchaftskongreß zur 
Ratifizierung unterbreitet werden, zuſammen mit der früher 
ausgearbeiteten Denkſchrift über die Maßregelungen und die An⸗ 
erkennung der Gewerkſchaften ſowie der vom gemeinſchaftlichen 
Komitee angenommenen Reſolutionen betr. die Rationaliſierung 

Ein zweiter Antrag wurde von Hicks unterbreitet, des In⸗ 
halts, daß der Generalrat beſchließen ſoll, die Beſprechungen mit 
der ſog. Mond⸗Gruppe zu einem Ende zu bringen, da ſie das 
Maximum deſſen gegeben haben, was ſie geben können. Gleich⸗ 
zeitig wird darin die Bereitwilligkeit ausgeſprochen, mit reprä⸗ 
ſentativen Unternehmern über Fragen in Beſprechungen einzu⸗ 
treten, die die Induſtrie als Ganzes betreffen. Dieſer Antrag 
wurde mit 15 gegen 6 Stimmen abgelehnt. 


Die Konjunkkur in Deukſchland 

Im Hinblick auf die in letzter Zeit von verſchiedenen Seiten 
belannt gegebenen, teils widerſprechenden Meldungen über die 
tonjunktur in Deutſchland weiſen wir auf die von der „Gewerk⸗ 
ſchafts⸗Zeitung“ (Nr. 25) nach Ermittlungen des Allgemeinen 
Deutſchen Gewerkſchaftsbundes über die Konjunktur Anfang 
Juni veröffentlichten Ausführungen hin. Das Blatt ſagt in 
dieſem Zuſammenhang, daß während in der Regel die Konjunktur 
in den Sommermonaten einen Auſſchwung zu neh⸗ 
men pflegt, die die verſchiedenen Berichte diesmal 
einen Stillſtand verzeichnen. Verſchiedene Gründe ſind 
dafür verantwortlich, ſo u. a. die Preiserhöhungen 
in der Kohleninduſtrie, der anhaltende Kapitalmangel im Bau⸗ 
gewerbe, die andauernde kalte Witterung [Textil-Induſtrie, Be⸗ 
Ueidungsgewerbe, Gemüſekonſerveninduſtrie uſw.J. In der Ar⸗ 
beitsmarktſtatiſtik der Gewerkſchaften ſpiegelt ſich die Angunſt der 
Lage deutlich wider. Eine Zunahme der Arbekisloſigkeit, zum 
Teil infolge der Witterung, erfolgte nicht nur in den Beklei⸗ 
dungsinduſtrien ſowie den ihr naheſtehenden Gewerben, ſondern 
bezeichnenderweiſe auch bei den Friſeuren und Gärtnern. Der 
Vergarbeiterverband wurde durch Stillegung von Zechen und 
die teils konjunkturell, teils jahreszeitlich bedingte Einſchränkung 
des Kohlenabſatzes betroffen. Eine erhebliche Zunahme der in 
Arbeit Stehenden iſt eigentlich nur im Baugewerbe und ſeinen 
Ausläufern zu verzeichnen, wenn auch die günſtigeren Zahlen 
des Vorjahres nirgends erreicht wurden. 


Skreikunruhen in Lodz 


Lodz. In Lodz iſt es am Donnerstag zu ſchweren Aus⸗ 
ſchreitungen ſtreikender Textilarbeiter gekommen. Die Streiken⸗ 
den zogen nach Ablehnung ihrer Forderungen vor das Direktions⸗ 
gebäude einer großen Textilfabrik und eröffneten einen Stein⸗ 
hagel auf das Gebäude. Sämtliche Fenſterſcheiben wurden zer⸗ 
trümmert. Ein großes Polizeiaufgebot wurde von der Menge 
gleichfalls mit Steinwürfen und Revolverſchüſſen empfangen. Erit 
nach heftigen Kämpfen konnten die Streikenden zurückgedrängt 
werden. Die beiden Direktoren der Fabrik und zwei Polizeibe⸗ 
amte trugen ſchwere Verletzungen davon. 
* 


Leider wird nicht berichtet, welche Urſache zu dieſen Aus: 
ſchreitungen führten. Es iſt ja bequem alles auf die Arbeiter 
abzuwälzen, die Schuld der Arbeitgeber wird einfach nicht 
erwähnt. 


Genoſſe Wiſſel 5 
für internationale Sozialpolitik, 5 
Magdeburg. Auf der Tagung des freigewe . 
lichen e in Magdeburg 
ſprach am Freitag Reichsarbeitsminiſter Wiſſſell über 
„Die joziale Bedeutung welkwirtſchaft⸗ 
licher Verpflichtungen.“ Der Miniſter betonte, 


daß die für en le wünſchenswerte Ausfuhrſteigerung 
nicht auf Koſten ſozialer Erxrungenſchaften erzwungen wer⸗ 
indern ſei es aber auch nicht, daß ein⸗ 
Intereſſe des Volksganzen 
eines einzelnen Indu⸗ 


den dürfe. Zu verh 
mal die Außenhandelspolitik im 
die Schutzzollwünſche der Arbeiter 
ſtriezweiges außer Acht laſſen müſſe. 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. = ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 


Geſchichten ohne Politik 


Eine einheitliche Handlung. 

Wien. Ein öſterreichiſcher Strafrichter hat das Weſen der 
Ohrfeige neu definiert. Rein allgemein verſtand man bisher 
unter einer Ohrfeige einen nicht gerade wohlgemeinten Schlag 
ius Geſicht, der juriſtiſch als tätliche Ehrenbeleidigung zu qualis 
fizieren und mediziniſch die unmittelbare Urſache einer Rötung, 
mitunter auch Schwellung der alſo behandelten Stelle iſt. Zu 
dieſen Erklärungen kommt nun, wie geſagt, eine neue hinzu, die 
das Problem ſozuſagen von der techniſchen Seite anpackt und 
lautet: die Ohrfeige iſt eine einheitliche Handlung. Anlaß zu 
dieſer Entdeckung war die folgende Tatſache: 

Ein junger Mann hatte ein bildſchönes Girl von einem 
Wiener Revuetheater zur Freundin. Als ihm dieſe junge Dame 
eines Tages erklärte, daß ſie die Abſicht habe, nicht nur das En⸗ 
gagement, ſondern auch den Freund zu wechſeln, zog der empörte 
Liebhaber ſein Taſchenmeſſer und verletzte das Puppengeſicht en 
der linken Wange und im rechten Mundwinkel. Dieſe Argumen⸗ 
tation blieb, hatte eine längere Berufsſtörung und eine Anklage 
wegen ſchwerer Körperverletzung zur Folge. Vor Gericht ver⸗ 
antwortete ſich der Beſchuldigte damit, daß er der Klägerin ei⸗ 
gentlich nur eine Ohrfeige verſetzen wollte und das Meſſer ſich 
damals nur zufällig in ſeiner Hand befunden habe. Der Richter 
aber, der — vielleicht auch aus höherer Weltanſchauung — an 
Zufälle nicht zu glauben ſchien, verurteilte den Zärtlich⸗Wüten⸗ 
den zu einem Monat ſtrengen Arreſts und hob in ſeiner Begrün⸗ 
dung hervor, daß von einer Ohrfeige hier leine Rede ſein könne, 
weil das Geſicht an zwei Stellen ſchwer verletzt ſei, die Ohrfeige 
aber eine einheitliche Handlung darſtelle. Außerdem ſei der 
Freund des ſchönen Girl ſchon zweimal für ſeinen Jähzorn be⸗ 
ſtraft worden, bei deſſen Ausbrüchen er immer „zufällig“ ein 
Meſſer in Händen hatte. Für ſolche aber, die ſich in ihren freien 
Stunden oder von Berufs wegen mit der Erforſchung der Frauen⸗ 
ſeele befaſſen, ſei noch die Tatſache hinzugefügt, daß nach Urteils» 
Verkündigung die junge Dame erklärte, es ſich anders überlegt 
zu haben, und für den Verurteilten um einen Strafaufſchub bat, 
um ihn inzwiſchen heiraten zu können. h 


Afrikaniſche Himmelfahrt. 

Paris. Am Himmelfahrtstage war ich ſchon ganz früh im 
Jardin d'Acclimatation, um mir die großen Menſchenaffen anzu⸗ 
ſehen, die vor zwei Wochen in Paris angekommen ſind. Die 
Affen habe ich leider nicht begrüßen können, weil ſie vorläufig 
in ihrem abgeſchloſſenen Raume künſtlich erwärmt werden müſ⸗ 
ſen; ſie haben ſich den Pariſer Frühling anders gedacht. Dafür 


aber war es mir vergönnt, eine merkwürdige Zeremonie zu be⸗ 


obachten, einen abſonderlichen Negerkult, der, ſoviel ich weiß, 
auch von dem Afrikaforſcher Leo Frobenius noch nicht beſchrieben 
worden iſt. Denn in dem Pariſer Zoologiſchen Garten gibt es 
außer anderen Sehenswürdigkeiten auch ein Negerdorf, und die 
Bevölkerung dieſes Dorfes war am Morgen des Himmelfahrts⸗ 
tages in heller Aufregung. An dem Tore ſtand ein rieſiger 
Schwarzer, der viele Medaillen auf einem alten Uniformrock be⸗ 
jeſtigt hatte; er klatſchte in die Hände und rief mit krächzender 
Stimme Worte in die Luft, die wie ein Gebet oder wie eine Be⸗ 
ſchwörung klangen. Dann kamen in einem langen Zuge die 
Neger heraus, alle einzeln. Afrikaniſche Krieger, afrikaniſche 
Frauen, afritaniſche Kinder. Jedem, der erſchien, legte der 
Häuptling die Hand auf die Bruſt, ſah ihm ſcharf ins Geſicht und 
entließ ihn dann mit einem Klaps auf die Rückenpartie. Die 
jüngeren Frauen wurden durch zwei Klapſe ausgezeichnet. Es 
war wie ein Examen, um die körperliche Schönheit und Tüchtig⸗ 
keit feſtzuſtellen. Alle, welche die Prüfung beſtanden hatten, 
mußten einzeln in eine nahe Bude marſchieren, die als ein ambu⸗ 
lantes Photographenlager zu erkennen war. Die Kinder wollten 
nicht hinein; aber ſie mußten. Einige weinten vor Angſt. Der 
Aufenthalt in der Bude dauerte nur wenige Minuten, dann kam 
jeder Neger mit einem erleichterten Grinſen aus einer anderen 
Tür wieder zum Vorſchein. Hier aber wurde er von einem ns 
deren Häuptling in Empfang genommen, offenbar von einem 
Prieſter, mit einem barbariſchen Schmuck um den Hals, und noh 
einmal gab es die Zeremonie des Handauflegens und der Klapie. 
Danach verſchwand der Zug wieder im Dorfe lachend und ſchnat⸗ 
ternd und wie erlöſt aus ſchwerer Bedrängnis. Die Kinder ve⸗ 
wieſen die Freude ihres Herzens, indem ſie den weißen Mann 
anbettelten, der ſtaunend am Wege ſtand. Ich wollte wiſſen, was 
dieſe photographiſche Zeremonie zu bedeuten habe, und wandte 
mich an den Prieſter, der etwas Franzöſiſch ſprach. Was ich hörte 
war erſtaunlich. „Wahrheit iſt, daß meine Neger Chriſten“, ſagte 
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f gelingen immer! Man versuche: 
1 Sandtorte. 
4 5 Zutaten: 250 g ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 


x 250 g Dr. Oetker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker’s 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker’s Back- 
pulver „Backin“, 

Zubereitung: Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
„Hierauf ein Ei und etwas Gustin, das vorher mit dem Backin gemischt 

wurde. Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis 
die Eier und das Qustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 
gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein. 


Rezept Nr. 7. 
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der ſchwarze Mann. „Alle getauft. Ich zuerſt getauft. Ich Me; 


daille für chriſtliche Tapferkeit im Kriege. Alle arme Neger, 
aber gute Chriſten für gute Bezahlung. Aber liebe Gott nicht 
erkennen, wer Chriſten und wer Götzenknechte. Alle Neger ſchwarz, 
ſo daß Gott nicht wiſſen, wer in Himmel darf, und wer mit Fuß⸗ 
tritt zurück in dreckige Erde muß. Darum heute an hohen chriſt⸗ 
lichen Feſt alle gute Neger abgebildet für lieben Gott. Teuer, 
aber notwendig. Wer kein Bild hat, darf nicht in Himmel. 
Fünf Franks für Erklärung iſt Taxe. Danke, großer Herr. Sie 
kein Bild brauchen, um in Himmel zu kommen!“ 

Nach dieſer Auskunft ging der Prieſter würdevoll zu einigen 
Stammesgenoſſen, die vor dem Negerdorfe ſtanden, und denen er, 
wie es ſchien, von meiner ehrenvollen Wißbegier erzählte. Denn 
ſie lachten mich freundlich an und riefen mir einige Worte zu, 
welche ich für Dankſagung hielt. Befriedigt fuhr ich nach Haufe 
und dachte darüber nach, ob ich dieſen afrikaniſchen Himmelfahrts⸗ 
brauch nicht Herrn Profeſſor Leo Frobenius für eine neue Auf⸗ 
lage ſeines ſchönen Buches „Schwarze Seelen“ mitteilen ſollte. 

Dann habe ich es mir aber doch anders überlegt. Denn zwei 
Tage darauf ſah ich bei einem Beſuche in der deutſchen Paßſtelle 
einen Paß, der netter war, als Päſſe ſonſt zu ſein pflegen. Er 
beſtand aus 42 zuſammengehefteten Photographien, die wie ein 
Anſichtskartenalbum auseinandergezogen werden konnten; neben 
jeder war die Perſonenbeſchreibung des Senegalnegers oder der 
Negerfrau oder des Negerkindes verzeichnet, die alle zu einer 
Schau nach Deutſchland wollten. Das Himmelreich, in das mein 
Freund, der ſchwarze Gauner, mit ſeinen Stammesgenoſſen Ein⸗ 
laß begehrt, liegt alſo jenſeits des Rheins. Dort ſteht der liebe 
Gott als Paßwächter an der Grenze, und „wer kein Bild hat, 
kommt nicht in Himmel“. Ich wünſchte glückliche Reiſe und keine 
Enttäuſchung über die himmliſchen Freuden. 


Es gibt Dinge 


Wunder im modernen Indien. 

Die geheimnisvollen Wunder Indiens, von denen die Rei⸗ 
ſenden immer wieder erzählen, ſind nicht etwa nur Wunder, die 
der Vergangenheit angehören, Sage oder Märchen, die ſich von 
Mund zu Mund fortpflanzen. Allermodernſte Druckerſchwärze, 
der auf Rotationsmaſchinen hergeſtellten Tageszeitungen, ver⸗ 
künden faſt täglich neue indiſche Wunder. Aus der kurzen Be⸗ 
richtsperiode von etwa fünf Monaten ſeien folgende Berichte 
herausgeriſſen, die der „Bombay Chronicle“ wiedergab. 


Die ſchmackhafte Blauſäure. 

Im Balivala-Theater in Bombay führte Ben Dogi dem 
Publikum ſeine geheimnisvollen Künſte vor. Er verſchlang 
Glasſtücke, wie ſein täglich Brot, verſchluckte ſchwarze Nägel, 
trank Queckſilber und heißes geſchmolzenes Blei. Als aber ein 
Arzt dem Pogi eine Flaſche Blauſäure reichte, packte größte Un⸗ 
ruhe und Spannung die Zuschauer. Der Pogi jedoch ergriff die 
Flaſche, goß von dem Inhalt etwas in feine hohle Hand und 
trank das Gift mit offenſichtlichem Behagen, als ob es Milch 
wäre. Die Zuſchauer gerieten in größte Erregung, da ſie den 
ſofortigen Tod des Pogi erwarteten. Mußten doch ein paar 
Tropfen genügen, ihn ſchon zu Boden zu ſtrecken. Doch der 80 
Jahre alte Yogi blieb friſch und munter wie zuvor. Die anwe⸗ 
ſenden Aerzte unterſuchten ihn und das Gift und beſtätigten, daß 
fein Betrug vorlag. 15 Jahre hatte der Vogi in voller Einſam⸗ 
keit im Himalaya⸗Gebirge in ſtündlicher Uebung der Unemp⸗ 
findſamkeit verbracht. 


Der ſchwimmende Stein. 


a, das Haupt einer religiöſen Gemeinde, be⸗ 


Hanz x 916 teinbe, 4 
fißt einen wunderbaren Skein, der in der Heiligen Schrift der In⸗ 
der, im Dovi Puran „Gomati Shila“ genannt wird. Er wiegt 
2% Pfund und das Seltſamſte an ihm iſt, daß er, obwohl er ſonſt 


alle Eigenſchaften eines Steines beſitzt, auf dem Waſſer 
ihwimmt. Tut man ihn in ein Gefäß, das mit Waſſer gefüllt 


iſt, fo ſinkt er zunächſt auf den Grund, doch bald erhebt er ſich 
langſam bis zur Oberfläche. Hier hält er keinen Augenblick ſtill, 
ſondern bewegt ſich, wie wenn er lebendig wäre, ſtändig hin und 
her, auch wenn das Waſſer vollſtändig ſtill iſt und kein Luftzug 
ihn trifft. 
Der Yogi ohne Kopf. g 

Der Arzt Lal Sharma aus Delhi ſchreibt uns: Ich war vor 
einiger Zeit Zeuge einer ſeltſamen Begebenheit. Am Abend des 
30. September 1926 ging ich mit Pogi Den von Fatehpuri nach 
Tarachi Bagh, es war gegen 7 Uhr, als wir unſeren Wagen ver⸗ 
ließen, um ein paar Schritte zu Fuß zu gehen. Plötzlich be⸗ 
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Zimmerer gute Stellung 
als Bolier, Zeihner und 
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Lehrpläne koſtenfrei. 
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merkte ich, daß der Oberkörper des Yogi ſich in der ſeltſamſten 
Weiſe zu verändern begann. Mit Grauſen bemerkte ich, daß ſein 
Kopf immer länger und dünner wurde, bis er ſchließlich ganz 
verſchwand. Neben mir ging ein Körper ohne Kopf. Als der 
Kopf nach einiger Zeit wieder ſichtbar wurde, fragte ich den 
Yogi, wie er dieſes Wunder vollbringe. Er erwiderte, daß es 
durchaus nicht ſchwer ſei, jeder Yogi könne es. — So gedruckt 
im zwanzigſten Jahrhundert in der Tageszeitung einer Groß⸗ 
ſtadt im Wunderlande Indiens. 


Der ſchlafende Baum. 

In der Stadt Myſore im Süden Vorderindiens befindet ſich 
ein Baum, der in der ganzen Umgebung berühmt iſt. Allabend⸗ 
lich umgibt ihn eine große Schar von Menſchen, die zuſchaut, 
wie ſich der Baum zur Ruhe begibt. Kaum ſind die letzten 
Strahlen der Sonne verſchwunden, ſo beginnt der Baum ſich 
zur Seite zu neigen. Um Mitternacht liegt er flach auf dem 
Boden. Nach 1 Uhr beginnt er wieder zu erwachen, richtet ſich 
langſam auf und beim erſten Sonnenſtrahl ſteht er wieder ker⸗ 
zengrade auf dem Platz. Bis heute, ſo bemerkt der „Bombay 
Chronicle“, hat man für dieſe merkwürdige Erſcheinung noch 
keine Erklärung gefunden. 


Beriammiungstalender 


Bergarbeiterverſammlungen. 
Sthleſiengrube. Am 15. d. Mis., vormittags 9% Uhr, 
bei Scheliga. 
Bismarckhütte. 
mittags 9½ Uhr. 


Am Sonntag, den 15. Juli d. Is,, vor⸗ 


Zawodzie. Bergarbeiter. Mitgliederverſammlung fin⸗ 
det Sonntag, den 15. d. Mts., vormittags 10 Uhr, im Lokal 
bei Muſchiol, ul. Krakowska, ſtatt. Die Vorſtandsmitglie⸗ 
der werden erfucht, eine Stunde vor Eröffnung der Ver⸗ 
ſammlung zwecks Beſprechungen zu erſcheinen. 

Siemianowitz. Geſangverein Freiheit hat ſeine Ge⸗ 
ſangsproben ſtatt Mittwoch auf den Donnerstag bis auf 
weiteres verlegt. Am Sonnabend, den 14. Juli. abends 8 
Uhr, findet im Vereinszimmer Generlich die Monatsper⸗ 
ſammlung ſtatt. Der Verein nimmt am Ausflug des Bun⸗ 
des nach der weißen Przemſa am Sonntag, den 15. Juli, 
teil. Näheres wird bei der Probe und Verſammlung mit⸗ 
geteilt. 

Eichenau. Achtung Bergarbeiter. Die Zahlſtelle 
Eichenau des Bergarbeiterverbandes veranſtaltet am Sonn⸗ 
tag, den 15. im Lokale des Herrn Achtelik, Beuthenerſtraße, 
ein Bergmannsfeſt. Nachmittags daſelbſt ein Gartenkon⸗ 
zert. Abends im Saale ein Tanzvergnügen, auch findet ein 
Preisſchießen ſtatt. Im Intereſſe der freigewerkſchaftlichen 
Bewegung werden alle Zahlſtellen des Bergarbeiterverban⸗ 
des aus der Umgebung z. B. Laurahütte, Michalkowitz, Kö⸗ 
nigshütte, Janow, Gieſchewald, Zawodzie, Bogutſchütz u. an⸗ 
dere gebeten, die Kameraden von Eichenau zu unterſtützen. 
So ein Ausflug wird niemand bereuen. Feſtredner iſt Re⸗ 
dakteur Helmrich. Be 

Myslowitz. D. S. A. P. Am Sonntag, den 15. Juli, 
um 10 Uhr vormittags, findet die Monatsverſammlung der 
Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei bei Krafzyk im 
Schloßpark ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen aller Genoſſen uns 
bedingt erforderlich. . 


Königshütte. Freidenker. Sonntag, 5. Juli, 
vorm. 95 5 Nor finde eine ee tr Rall i. 
ſcheinen ſämtlicher Mitglieder erwünſcht. 


Orzegow. Oeffentliche Verſammlung der P. P. S. und 
D. S. A. P. Sonntag nachmittags 4 Uhr bei Pyka, ul. By⸗ 
tomska. Ref. Sejmabg. Gen. Kowoll. he 

Neudorf⸗Antonienhütte. Am Sonntag, den 15. Juli, 
vormittags 9, Uhr, findet bei Goretzki eine Mitglieders 
verſommlung der D. S. A. P. ſtatt, zu der auch die freien 
Gewerlſchaften eingeladen find. eferent Sejmabgeordn. 
Gen. Kowoll. 505 

Nikolai. Sonntag, den 15. Juli, um 3 Uhr nachm, fin⸗ 
det die fällige Parteiverſammlung der D. S. A. P., anſchlie⸗ 
ßend Bergarbeiter, ſowie Frauengruppe „Arbeiter wohl⸗ 
fahrt“ im beſtimmten Lokale ſtatt. Ref. Gen. Matzke. 
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